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Strefemanns Ausſprache mit Zulesti und Situlesen 


Wiederaufnahme der Wirtſchaftsverhandlungen — Aufhebung 


der Grenzverordnung — 


Genf Im Lauſe des Sonnabend wird Reichsaußenmini⸗ 
Her Dr. Streſemann noch eine Reihe von Begegnungen mit 
dem gegenwärtig in Genf weilenden Außenminiſtern haben. 
Insbeſondere dürfte die bisher mehrfach bereits in Aus ſicht ges 
nommene Unterredung Dr. Streſemanns mit dem rumä⸗ 
niſche Außenminister Titulescu und dem polniſchen Außen⸗ 
miniſter Zaleski ſtattfinden. 


In der Unterredung mit dem vo lniſchen Außenmini⸗ 
ſter werden beſonders die deutſch⸗polniſchen Handels⸗ 
vertragsverhandlungen und hierbei die Aufhebung der pol⸗ 
niſchen Grenzrerord nungen zur Erörterung gelangen. 
Bekanntlich iſt die letzte Frage mit eine der weſentlichen 
Schwierigkeiten, die eine fürdernde Weiterentwicklung der 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrageverhandlungen hemmt. 

’ der Unterredung mit dem rumäniſchen Außenminiſter 
dürften die dentſch⸗rumäniſchen Handels beziehungen ſo⸗ 
wie eine Leihe zwischen Rumänien und Deutſchland schweben 


owns. Das offizisſe Blatt der ltauiſchen Regierung f 


„Lietuvos Aidas“, gibt nunmehr zu, daß f ö 
nollfändige Abſchaffung des Rarlamentaris- 
mus plaue. Er beabſichtige, anſtelle des Parlaments, der 
Handelskammer und der Landwirtſchaftstkammer einer neu zu 
ſchaſſenden Arbeits kammer größere Rechte zu verleihen. 
Ein Oberhaus mit von der Regierung ernannten Mitgliedern 
ſoll dann zuſammen mit dieſen Kammern geſetzgeberiſche 
Funktionen ausüben. 


Hollands Außenminiſter bleibt fern 
Zur Aufnahme der polniſch⸗litauiſchen Verhandlungen. 
Genf. Wie von gut unterrichtete holländiſcher Seite mit⸗ 

geteilt wird, hat der hollandiſche Außenminiſter, der Be⸗ 

richterſtatter für die litauiſch⸗polniſche Frage im Nat iſt, zu⸗ 
nächſt nicht die Abſicht, an den Verhandlungen zwiſchen 

Polen und Litauen in Königsberg teilzunehmen. Eine offi⸗ 


Umbildung der polniſchen Regierung? 
Warſchau. In politiſchen Kreiſen rechnet man be⸗ 
timmt damit, daß Bizeminiſterpräſident Bartel jein 
Amt niederlegen und für den Poſten des Sejmmar: 
ſchalls kandidieren wird. Auf Wunſch Pilſudskis 
fol der Sejmmarſchall künftig den Titel Sejmpräſi⸗ 
deut tragen. 

Als Nachfolger Bartels auf ſeinen bisherigen Poſten 
ird General Gorecki genannt. 


Kein Autounfall Zalestis 


Warſchau. Die Meldung von einem angeblichen ſchweren 
Autounfall des polniſchen Außenminiſters Zaleski während 
giner Autofahrt von Genf nach Lauſanne, wird hier nach einer 
telegraphiſchen Anfrage in Genf dementiert. 


: Die arabischen Wirren 

London. Trotz amtlicher Dementis erhalten ſich in London 
die Gerüchte von indiſchen Truppenlandungen, in dem durch 
den Wahabitenvormarſch bedrohten Koweit. 
I,gmm Unterhaus erklärte geſtern Kolonialminiſter Amery, 
daß ſich ſeit dem 19. Februar keine Wahabitenüberfälle mehr 
ereignet hätten. 
Nach Meldungen aus Kairo hat ein Delegierter Ibn 
Sauds, der ſich um eine neue Grenzfeſtſetzung zwiſchen 
dem Neſchd und dem Irak bemüht hat, verſichert, daß Ihn 
Sauds den mit der heutigen Grenze unzufriedenen Stämmen 
wohl Anterſtutzung gewährt habe, non der Erklärung des Hei⸗ 
ligen Krieges jet aber keine Rede. 


Der Kampf um die einjährige Dienſtzeit 
. in Frankreich 
Paxris. Das Geſetz über die einjährige Dienſtzeit wurde am 
Freitag im franzöſiſchen Senat mit 266 von 308 Stimmen an⸗ 
genommen. In der Debatte ſtellte Poincaree ſelbſt in 
Ausſicht, daß die einjährige Dienſtzeit im Jahre 1930 [ 
tatfächlich verwirklicht werden könne. g 
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der wirtſchaftspolitiſcher Fragen zur Erörterung gelangen, 
Außerdem mird Dr. Streſemann noch eine Unterredung mit dem 
iugoflawiſchen Außenminiſter Marinkowitſch haben, 


Die deutfch-polnifchen 
Handelsveriragsverhandlungen 

Danzig. Der Führer der polniſchen Delegation für die 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen, Miniſter Dr. 
Twardows ki, der⸗ bekanntlich ſeit Mittwoch vormittag in 
Danzig weilte, hatte am Mittwoch und Donnerstag mit Ver⸗ 
tretern des Senats Beſprechungen über die für Danzig wichti⸗ 
gen Fragen und WMünſche für den deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertrag. Da dieſe Beſprechungen vorwiegend infor: 
matoriſchen Charakter trugen, iſt naturgemäß ein abſchlie⸗ 
bendes Ergebnis nicht möglich geweſen. Die Beſprechungen 
ſollen in der Zeit vom 15.—20. März vorausſichtlich in War: 
ſchau fortgeſetzt werden. 3 


ein endgültiges 
Scheitern der polniſch⸗litauiſchen Verhandlungen zu vermeiden, 
. - Te 

Genf. In der Freitagsſitzung nahm der Rat einen Bericht 
des holländiſchen Außenminiſters über die litauiſch⸗polniſchen 
Verhandlungen entgegen. In dem Bericht wird kurz darauf 
hingewieſen, daß die beiden Regierungen beſchloſſen haben, in 
der nächſten Zeit die im Dezember vom Rat vorgeſehenen di⸗ 
rekten Verhandlungen aufzunehmen. Aus dieſem Grunde 


wird vorgeſchlagen, dem Rat im Juni einen abſchließen⸗ 


den Bericht über die Ergebniſſe der polniſch⸗litauiſchen 
Verhandlungen vorzulegen. . a 


Dieſer wird die türkiſche Ab⸗ 


rüſtungsdelegation, die nach Genf entſandt werden ſoll, be⸗ 


ſt i mmen. 


3 u m Senaf ſt i m in k 
für die Liſte 


Nr. 


Die rumänifch-deuffchen Beziehungen 


Bilanz 


Der Siegerſtimmung im Regierungslager folgt der 
Katzenjammer, weil man mit dem Erfolg im Augenblick 
nichts anzufangen weiß. Man wartet ab, und hinter den 
Kuliſſen wird eifrig verhandelt, um zu verhindern, daß die⸗ 
ſer Block nicht vor dem Zuſammenkritt auseinander ällt; 
eine Reihe Abgeordneter, die glücklich ein Mandat erobert 
haben, möchten nicht ganz die Fühlung mit ihren früheren 
Freunden verlieren und das Wichtigſte iſt, für das Haupt⸗ 
ziel der Regierung, die beabſichtigte Verfaſſungsänderung 
zur Stärkung der Exekutive der neuen oder kommenden 
Herrſcher, iſt nicht ohne die Feinde von eſtern 
zu erlangen. Wollte man die Verfaſſungsänderung 
durchführen, neue Vollmachten erlangen, ſo iſt dies nur mit 
der geſchlagenen Rechten möglich, wobei noch ſehr zweifelhaft 
iſt, ob die Radikalen im Regierungslager ſo ganz aus Liebe 
zu den 18 oder 20 Konſervativen ihre demokratiſchen Prin⸗ 
zipien aufgeben werden. Der P ilſudskikult hat über 
die politiſche Vernunft geſiegt und die Demokratie iſt leider 
nicht nur Tradition ſchöner Verſprechungen, ſondern auch 
die Zahl, wie ſie in der Volksvertretung zum Ausdruck 
kommt, und dieſe haben die Sieger für ſich nicht ein⸗ 
bringen können. 


Scr auf 135 BERN fie ſind heut auf 128 zuſammen⸗ 

eſchrumpft und morgen ſchon werden es weniger, wenn die 

5 Be noch lange zögert, zu bekennen, was ſie eigent⸗ 
will. : Kr £ . » 


Auch die Linksparteien, die im Kampf ſelbſt gegenüber 
dem Regierungsblock einen entſcheidenden Sieg davon ge⸗ 
tragen haben, ſind für die Verfaſſungsänderung, aber ihre 
Ziele ſind gerade denen der Regierung diametral, ſie wollen 
nicht Einſchränkung der Macht dez Parlaments, ſon⸗ 
dern Erweiterung der Rechte und Abbau des Senais, 
den wiederum die Regierung als ein Bollwerk gegen den 
Sejm ausbauen will. So ſtehen ſich Kräfte gegenüber, 
die ſolange ungelöſt bleiben, bis ſich die Regierung ent⸗ 
ſchließt, entweder den Sejm heim zuſchicken 
ihm zuſammenzuarbeiten. Eine Zuſammenarbeit 
wäre nur möglich, 5 die Regierung oder beſſer geſagt 
Pilſudski die Rückkehr zur Demokratie vollzieht, ſich alſo 
mit den Linksparteien ausſöhnt. Aber nach dem Wahl⸗ 
kampf, der mit der Linken nicht beſſer umgeſprungen iſt, wie 
mit der verhaßten Rechten, wäre dies ohne ungeheure Kon⸗ 
zeſſionen nicht möglich, die mit einer Kapitulation des Sy⸗ 
ſtems Pilſudski vor den Wünſchen der Demokratie ſein wür⸗ 
den. Es iſt nicht anzunehmen, daß der Sieger in Mandats⸗ 
gehlen, aber ohne Parlamentsmehrheit, fi den angebl: 

eſiegten gegenüber beugen würde. Noch ſchlimmer jteht es 
aber mit dem Widerpart in der Rechten, die, vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, doch die einzigen find, die einer reaktkonären 
Verfaſſungsänderung folgen würden. Ein Entgegenkom⸗ 
men an dieſe Richtungen wäre Selbſtmord des Siegers, 
etwas, was einfach unmöglich erſcheint. 

Es bleibt alſo der Weg der Kompromiſſe übrig, der aber 
nur möglich iſt, indem die Regierung Kum Nachgeben bereit 
iſt. And da wird ſich bald nach der onſtituierung zeigen, 
daß die angeblich Beſiegten von geſtern der Regierung 
ihren Wahlkampf in hunderten von Interpellationen als 
Wahlſieg vorlegen, zu denen ſich die n äußern 
muß, wenn ſie die Verfaſſung noch achten will. Und dann 
wird man an der Preſſefreiheit nicht vorbeigehen und ſchon 
in der erſten erg die Bejeitigung des Preſſedekrets for⸗ 
dern, wenn die arlamentsberichterſtattung überhaupt einen 
Wert haben ſoll. Wird ſich die Regierung nun dieſes Recht 
nehmen laſſen, mit welchem fie ſo trefflich über den Gegner 
m Wahlkampf hinweggehen konnte, weil ihm einfach keine 
Möglichkeit gegeben war, die Methoden der Regierungs⸗ 
partei en: Wieder ein Punkt, der Opfer vom 
neuen Kurs fordert und ein Nachgeben ihm als wähe 
ausgelegt werden möchte. Dies alles iſt zu bedenken, und 
auf der Suche nach einem Ausweg gibt es nur eine Antwort: 
der Weg zur Diktatur ſteht offen. oder ein Bekenntnis zur 
Demokratie und dann ein Preisgeben der bisher gepredig⸗ 
ten Prinzipien, eine Niederlage trotz des zahlenmäßigen 
Mandatsſieges. N 


Diktatur oder Demokratie, das ſind die Kampfrufe, un⸗ 


ter welchem ſich in den nächſten Tagen die politiſche Ent⸗ 
micklung in Polen vollziehen wird. Noch vermag keiner 
offen zu ſagen, welcher Weg gegangen wird. Wollte auch 
die Regierung den Weg der Diktatur beſchreiten, ſo verliert 
ſie innerhalb ihrer eigenen Wähler an Anhang; denn man 
wird ihr mit vollem Recht vorwerfen müſſen, welchen Zweck 
der Wahlkampf dann hatte. Schließlich ließen ſich die 128 


n den erſten Stunden der Mandats⸗⸗ 
| erreihmung hat man auch maßlos übertrieben, die Zahl der 


oder mit 


Te 


I 


nenen Abgeordneten nicht deshalb wählen, damit fie morgen 
einem diktatoriſchen Regime zuſtimmen jollen und nur für 
ihren Hinauswurf aus dem Parlament noch Pilſudski 
hoch leben zu laſſen. Aber das ſind nicht unſere Sorgen, 
damit mögen ſich die Sieger von geſtern ſelbſt abfinden, uns 
intereſſiert nur, ob die Regierung fähig iſt, einen Ausweg 
aus dem ſelbſtbereiteten Parteichaos zu finden, und u" 
eine oberflächliche Betrachtung ergibt, daß nur dann 
ſtarke Wille durchdringen kann, jene Wünſche in der Re 
en n oder des Regierungsblocks Wirklich⸗ 

it werden können, wenn man offen zur Diktatur übergeht, 
— bleibt der zweite Ausweg offen, die Rückkehr zur De⸗ 
mokratie und damit eine Niederlage der bisherigen Theſen, 
eine Verſöhnung mit den Feinden von geſtern. 

Es wäre ſchlimm um das polniſche Volk a wenn 
es in dieſer Woche noch nicht begriffen hätte, wohin die Reiſe 
geht. Und wir wollen nicht zu frühzeitig prophezeien, aber 
der Erfolg bei den Senatswahlen wird entſchieden magerer 
ausfallen, als es der erſte Wurf am 4. März verheißen hat. 
Der 11. März wird zugleich, die erſte Abrechnung mit den 
Differenzen innerhalb des Negierungsblocks ſein; denn man 
erwartete innerhalb dieſer Zwiſchenzeit doch eine Erklärung, 
wie ſich die Regierung die Entwicklung der Dinge denkt. 
Dem weigen wird eine Antwort folgen, und dieſe Anr⸗ 
wort kann nur ſo ſein, daß ſich die Wähler für die Demo⸗ 
kratie entſcheiden. Die Kommuniſten haben keine Senats⸗ 
* in Oberſchleſien eingereicht. An ihnen liegt es, den 

g der Reaktion zu verhindern und geſchlaſſen für die 
Liſte 2 einzutreten. Erfüllen fie jetzt ihre proletariſche 
Pflicht, ſo kann ein Wan Senatsmandat gewonnen 
werden. Vergeſſen wir nicht, daß die Sanacja alle Mittel 
in Bewegung ſetzen wird, um ihre zwei Senatsmandate zu 
erlangen, ſie darf ſie nicht erhalten, wenn die Proletarier 
ihre Pflicht erfüllen. Wir haben die Bilanz gezogen, in 
kürzen Strichen die Folgen des Regierungsſieges gezeichnet, 
jetzt liegt es an den Maſſen, zu zeigen, daß ihnen die Demo⸗ 
kratie keine leere lad aſe iſt. Das polniſche Prole⸗ 
tariat hat ohne die Kommuniſten weit über 1 400 000 Stim⸗ 
men aufgebracht, in Oberſchleſien ſeine Stimmenzahl uvm 

5 000 erhöhen können, einſchlielich der Kommuniſten ſind 
es nahezu 100 000 Stimmen in Oberſchleſien, und das iſt ein 
Fortſchritt, der erweitert werden muß, der gefeſtigt werden 
kann, wenn die Proletarier jetzt den Sozialiſten zu einen 
Senatsmandat verhelfen. Es iſt vielleicht die letzte de⸗ 
mokratiſche Schlacht, denkt an den Erfolg, wählt mit allen 
Freunden, Arbeitskollegen und Eurer Familie die N 
Nr. 2 und der Sieg iſt Euer! 


Wechſel des Saargouverneurs 

Genf. Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann empfing 
im Laufe des geſtrigen abends, die hier weilende Saardelegation. 
In erſter Linie iſt dabei die Ernennung des Nachfolgers La m⸗ 
berts erörtert worden. Der Völkerbundsrat wird im Laufe 
des Sonnabend in den letzten Sitzungen ſich mit dieſer Frage be⸗ 
faſſen und die Ernennung des Nachfolgers vornehmen. Die 
Mandate ſämtlicher Mitglieder der Saaregierung laufen be⸗ 
kanntlich am 31. März ab. Wer an Stelle Lamberts gewählt 
wird, iſt auch im Laufe des Freitag noch nicht endgültig geklärt 
worden. Die Verhandlungen ſind noch im Gange. Es werden 
zurzeit 8 Perſönlichkeiten, und zwar aus neutralen Ländern, 
genannt. Aus ausſichtsreichſter Kandidat wird augenblicklich 
der Finnländer Ehrenruth genannt, deſſen Kandidatur 
e e auch von deutſcher Seite begünſtigt wird. 


Die Berliner Werkzeugmacher 
beſchließen Ausdehnung des Streiks 

Berlin. Die Ortsleitung des Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
bandes hat ſich Freitag abend mit den Verhandlungen vor dem 
Schlichter beſchäftigt und beſchloſſen, ohne Rückſicht auf 
das etwaige Ergebnis ſeiner Entſcheidung den Streik der 
Werkzeugmacher auszudehnen. Von dieſer Verbrei⸗ 
terung der Streikbaſis werden der A. E. G.⸗Konzern, die Firma 
Sudkatis und die N. A. G. mit zuſammen 47 000 Arbeitern be⸗ 
troffen. Die Werkzeugmacher in dieſen Betrieben ſollen 
während der Arbeitszeit etwa gegen 9 Uhr vormittag her⸗ 
ausgezogen werden. 


Genf. Der Rat hat nach langen, vielfach äußerſt beweg⸗ 
ten Debatten, den Beſchluß gefaßt, die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung über den ungariſch⸗rumäniſchen Optantenſtreit auf 
die Junitagung des Rates zu vertagen. Da die un⸗ 
gariſche Regierung ſich bedingungslos mit dem vom Rat 
einſtimmig angenommenen Veſchluß der Entſcheſdung des 
Streites durch den Gemiſchten Schiedsgerichtshof 
und Ernennung zweier neutraler Zuſatzrichter einverſtan⸗ 
den erklärt hat, wurde beſchloſſen, die rumäniſche Regierung 
aufzufordern, auf der Baſis der bisherigen Beſchlüſſe, insbe⸗ 
ſondere der heutigen Vormittagsentſcheidung, in eine noch⸗ 
malige endgültige Prüfung dieſer Stellungnahme einzutreten. 
Der rumäniſche Außenminiſter Titulescu ſtellte in der 
Sitzung die Forderung, daß die beiden neutralen Zuſatz⸗ 
richter die Anweiſung vom Rat erhielten, ſich an das juriſti⸗ 


Ces bons frangais avaient 
deja vote rouge en Mai 1914 


. Pourvu 3 


qu'ils recommencent 


Die preußiſche Pickelhaube 
auf dem franzöſiſchen Wahlplakat 
Die nationaliſtiſchen Parteien Frankreichs benutzen die Furcht 
vor dem deutſchen a Beeinfluſſung der Wahlen. 
Dieſes Wahlplakat trägt die Anterſchrift: „Dieſe guten Frans 
zoſen haben ſchon im Mai 1914 rot gewählt. — Falls fie das 
wiederum tun ſollten — —!“ 


Die Vertagung der St. Gotthardt - 
Angelegenheit? 

— Der Völkerbundsrat wird am Sonabend ſeine gegen⸗ 
wärtige Seſſion abſchließen. Zur Verhandlung gelangt am 
Sonnabend noch der Bericht des für die ungariſche Inveſti⸗ 
gationsaffäre eingeſetzten Dreierkomitees. Wie bekannt wird, hat 
das Komitee in Anbetracht des umfangreichen Dokumenten⸗ 
materials keinen abſchließenden Bericht ausarbeiten können, ſon⸗ 
dern wird dem Rat eine Vertagung der Entſcheidung auf die 
Junitagung des Rates vorſchlagen. Die weitere Unterſuchung 
wird vorausſichtlich einigen Sachverſtändigen des Völkerbundes 
übertragen werden. Man nimmt an, daß die ungariſche Regie⸗ 
rung ſich mit dieſer Unten ſuchungsmethode einverſtanden erklärt 
und der Durchführung der Unterſuchung keine Schwierigkeiten 
bereiten wird. Im allgemeinen wird in Delegationskreiſen die 
Inveſtigationsaffäre als erledigt betrachtet, da allgemein nicht 
Unterſuchung irgendwelches 


damit gerechnet wird, daß die 


der ungariſch⸗rumäniſche Iptantenſtreit vertagt 


ſche Gutachten des Dreierkomitees vom September v. Is. zu 
halten. Da der Rat, insbeſondere Chamberlain, Briand und 
Streſemann, dieſer Bedingung nicht beiſtimmen könnten, ſon⸗ 
dern darin eine mit der Unabhängigkeit der Schiedsrichter un⸗ 
vereinbare Forderung ſahen, konnte eine endgültige Entſchei⸗ 
dung nicht erzielt werden. Unter dieſen Umſtänden wurde nach 
längerer Ausſprache der Beſchluß auf Vertagung gefaßt. Titu⸗ 
lescu erklärte, es liegt kein Anlaß vor, eine Aenderung in der 
Haltung der rumäniſchen Regierung zu erwarten, die durch ihn 
als Außenminiſter jetzt bereits ihren Standpunkt endgültig be⸗ 
kanntgegeben habe. Er werde jedoch entſprechend dem Wunſche 
des Rates den heutigen Vormittagsbeſchluß der rumäniſchen 
Regierung zur neuen Prüfung vorlegen und ſodann auf der 
Junitagug dem Nat die endgültige Stellungnahme feiner Res 
gierung mitteilen. 


Material Aude fördern könnte, das Anlaß zu weiteren Unter⸗ 
ſuchungen geben würde. Man neigt der Auffaſſung zu, daß die 
Behandlung der Inveſtigationsfrage im Völkerbund in einem für 
Ungarn günſtigen Sinne ausfallen wird und eine weitere Ver⸗ 
folgung der Angelegenheit nicht mehr zu erwarten ſteht. 


Die italieniſche Preſſekampagne 
gegen Oeſterreich und Deuiſchland 
Rom. Der geſtrige Tag zeigt die Mailänder Blätter an der 

Spitze der gegen Oeſterreich gerichteten Ramjagne. Der 
„Corriere della Serra“ verſucht in einem langatmigen Artikel 
nachzuweiſen, daß Oeſterreich im Burgenland eine German i⸗ 
ſierungspolitik gegen die ungariſchen Minderheiten 
verfolge. „Popolo d'Italia“ eröffnet dagegen drei Spalten 
in einem Artikel aus der faſchiſtiſchen Zeitſchrift „Gerarchia“, 
deſſen Verfaſſer ſich berufen fühlt, angebliche pangermaniſtiſche 
Machenſchaften aus der Zeit vor dem italieniſchen Kriege zu 
enthüllen. Bezeichnend für den Wert, den man einer deutſch⸗ 
italieniſchen Verſtändigung in Italien beimißt, dürfte eine Er⸗ 
klärung — e della Serra“ ſein, daß Italien ſeinen Weg 
in der Welt gehen werde, ganz gleich, ob mit oder ohn e, 
gegen Deuschland. 


Das Revirement 
in der deutſchen Diplomatie 

Berlin. Das Revirement in der deutſchen Diplomatie, 
kann nunmehr als abgeſchloſſen gelten, nachdem die Agre⸗ 
mente der ausländiſchen Regierungen eingetroffen ſind und der 
Reichspräſident die Ernennungen vollzogen hat. Die Erneue⸗ 
rungen werden vorausſichtlich am Tage der Rückkehr des deutſchen 
Reichsaußenminiſters aus Genf bekannt gegeben werden. 


Studenkendemonſtirationen in Venezuela 


Neuyork. In Caracas demonſtrierten Studenten 
gegen die amerikaniſche Interventionspo⸗ 
itik und die Abſicht Amerikas, die Oelgruben in Vene⸗ 
zuela unter ſeine Kontrolle zu bringen. Es kam zu einem 
heftigen Kampf mit der Polizei, wobei ſechs n er 
30 Studenten getötet und viele verwundet wurde 2 


Der ſchwediſche Arbeiterkonflikt 1 

Stockholm. Die Vermittlungsbemühungen der 
ers in dem großen Arbeiterkonflikt ſind wegen des wach⸗ 
ſenden i e Einfluſſes auf die ſchwediſchen 
Gewerkvereine erfolglos geblieben. Zwei Vertreter der Ge⸗ 
werkvereine ſind zum Kongreß nach Moskau abegreiſt. N 

Die ſchwediſchen Eiſenbahnbeamten haben die Ruſſen zu dem 
in der Maiwoche in Stockholm tagenden Kongreß eingeladen. 
Auf dem Kongreß ſoll über die nähere Fühlungnahme mit 
Moskau verhandelt werden. 


Litwinow Mitte nächſter Woche in Genf 

Paris. Wie der Genfer Korreſpondent des „Petit Pariſien“ 
berichtet, iſt die Ankunft der ruſſiſchen Delegation in Genf 
für Mittwoch nächſter Woche angekündigt. Die Delegation werde 
von Litwinow geführt werden und zahlreiche militäriſche 
Experten aufweiſen. Lunartſcharski werde ihr e 
mehr angehören. 


Der geheimnisvolle Reiter 


Noman von Zane Grey. 


Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 


* 11) PEN TREE 
3. Kapitel. 

Der Viehzüchter hielt es für das beſte, das Ende des 
Round⸗up abzuwarten, bevor er den Poſten des Vormanns auf 
ſeinen Sohn übertrug. Dies war eine kluge Maßregel, aber 
Jack teilte feinen Geſichtspunkt nicht. Er bewies, daß fein 
alter, rebelliſcher Geiſt während ſeiner Abweſenheit wohl eher 
noch gewachſen war. Bellounds redete geduldig auf ihn ein 
und erklärte ihm Dinge, die ſicherlich einem jungen, in Kolo⸗ 
rado erzogenen Manne hätten klar ſein müſſen. Der herbſtliche 
Kound:up war das wichtigſte Ereignis des Jahres, und wäh⸗ 
rend der anſtrengenden Treiberei mußte der Vormann die Zü⸗ 
gel feſt in der Hand haben. Jack fügte ſich ſchließlich mit 
böſer Miene. 

Es war ein unglücklicher Zufall, daß er von ſeinem Vater 
geraden Wegs zu den Korrals ging. Etliche der Cowboys, die 
den ganzen geſtrigen Tag geritten waren und die ganze Nacht 
hindurch Wache gehalten hatten, kamen ſoeben nach Hauſe. Sie 
waren mit Staub bedeckt, müde und ſchlafäugig. 

„Ihr Kerls werdet nicht lange mehr meine Fußtapfen 
ſehen“, ſagte der eine verärgert. „Ich bin noch nie ausge⸗ 
ſprungen, wenn's doppelte Arbeit zu leiſten gab. Aber wenn 
man Tag und Nacht und ununterbrochen herumſchuſſeln muß, 
dann hol's der Teufel.“ 

„Legt euch, Jungens, und ſchlaft, bis wir mit dem Futter⸗ 
wagen zurüd find“, ſagte Wilſon Moore. „Wir werden heute 
noch dieſes Rudel erledigen.“ 

„Biſt du nicht müde, Wils?“ fragte Bludſoe, ein vierſchrö⸗ 
tiger, krummbeiniger Cowboy, der verkrüppelt oder lahm zu 
ſein ſchien. 

„Ich? Keine Spur!“ * Moore ſpöttiſch. „Was du 
für vertrottelte Fragen ſtellſt.. Ah, du mahagoni⸗farbenes, 
ſtumpfbeiniges Individuum von einem Ochſentreibet, ich habe 
in den letzten vier Nächten drei Stunden geſchlafen!“ 

„Was iſt ein Individuum?“ fragte Bludſoe zweifelnd. 

Gerade in dieſem Augenblick erſchien Jack Bellounds auf 
dem Schauplatz. Die Cowboys ſchenkten ihm keinerlei Beach⸗ 


tung. VIREN EFT RE TRETRTER bandagierte ein Bein feines Gauls; Bludfoe raffte 
feinen Sattel und fein Reitzeug zuſammen; Lem gab ſeinem 
erſchöpften Muſtang einen Abſchiedsklaps, der ſehr vielſagend 
war. Moore wartete offenbar auf ein friſches Tier. Ein mexi⸗ 
kaniſcher Junge war von der Weide gekommen und führte 
mehrere Pferde hinter ſich her, darunter den gepfleckten weißen 
Muſtang, den Moore meiſt zu reiten pflegte. 


Intereſſiert ſchlenderte Bellounds näher, als Moore pfiff 
und der Muſtang ſeine Freude zeigte. Offenbar konnte er den 
Mexikanerjungen nicht leiden, während er Moore zu lieben 


ſchien. 

„Spottie, heute heißt es für uns, Kälber herumzuhetzen“, 
ſagte der Cowboy, als er den Muſtang einfing. Spottie warf 
den Kopf in die Höhe und tänzelte umher, bis die Zügel be⸗ 
feſtigt waren. Als der Sattel auf ſeinem Rücken lag und feſt⸗ 
geſchnallt war, zeigten ſich erſt die Vorzüge des Muſtangs. Er 
war ein ſchönes Tier, aber nicht ſo anmutig, ſchmächtig, tänze⸗ 
riſch oder feingliedrig, daß er einen Cowboy gegen ſeine Ar⸗ 
beitsfähigkeit eingenommen hätte. 

Jack Bellounds umkreiſte den Muſtang mit bewundernder 
Miene, ein wenig zu nahe für Spotties Geſchmack. 7 

„Gute Mittelklaſſe, Moore“, ſagte Bellounds mit dem Ton 
des Pferdekenners. „Wie heißt er?“ 

„Spottie!“ erwiderte Moore kurz, während er in den Sat⸗ 
tel ſteigen wollte. 

„Halt, halt!“ befahl Jack barſch. 
Ich will ihn mir mal anſehen.“ 

Als er dem Cowboy die Zügel aus der Hand riß, bäumte 
ſich Spottie, wie von einer Kugel getroffen. Bellounds zerrte 
und zerrte und ging dicht an ihn heran. Der Muſtang ſchnaubte 
und ſtampfte, um ſich loszureißen. Dann zeigte Jack Bellounds 
plötzlich ſeinen berüchtigten Jähzorn. Rote Flecken erſchienen 
auf ſeinen blaſſen Wangen. 

„Der Teufel hol' dich — herunter mit dir!“ ſchrie er, wü⸗ 
tend über den Muſtang, und mit beiden Händen riß er an den 
Zügeln. Spottie kam herab, ſtand da, am ganzen Leibe zit⸗ 
ternd, die Ohren zurückgelegt, Angſt und Schmerz in den 
Augen. Blut tröpfelte aus ſeinem Maul, wo das Gebiß ins 
Fleiſch geſchnitten hatte. 

„Ich werde dich lehren, ſtinzuhalten⸗ ſagte Bellounds fin⸗ 
ſter. „Moore, leihen Sie mir Ihre Sporen. Ich will 190 aus⸗ 
probieren.“ 


„Mir gefällt dieſer Gaul. 


„Ich verleihe weder meine Sporen noch mein Pferd“, er⸗ 
widerte der Cowboy gelaſſen, und ein einziger, langer Shit 
brachte ihn in die Reichweite Spotties. 

Die anderen Cowboys hatten ihr Sattelzeug Wage 
5 ſtanden reglos da, mit geſpannten Blicken und ſtummen 
Lippen. 

„It das Ihr Pferd? fragte Jack biſſig. 

„Schätze ſo“, erwiderte Moore langſam. „Außer mir hat 
noch niemand geritten. 85 

„Gehört er meinem Vater, oder gehört er Ihnen?“ 

„Nun, wenn Sie es ſo wollen — er gehört der Farm“, er⸗ 
widerte der Cowboy. „Ich habe ihn nicht gekauft. Ich habe 
ihn nur vom Füllen aufgezüchtet und zugeritten.“ 

„Das dachte ich mir. Ah, Freund Moore, er gehört folg⸗ 
lich mir, und ich gedenke ihn jetzt zu reiten. Einer von euch 
Ochſentreibern leiht mir feine Sporen!“ 

Niemand ſah ſich bemüßigt, ſeiner 
kommen. Die Luft ſchien mit einer 
Bellounds völlig entging. 

„Ich reite ohne Sporen“, erklärte er plötzlich, und wieder 
wandte er ſich dem Muſtang zu, um in den Sattel zu ſteigen. 

„Bellounds, es wäre beſſer, wenn Sie auf Ihre Abſicht ver ⸗ 
zichten würden“, ſagte Moore kühlen Tones. 

„Warum; das möchte ich doch wiſſen?“ fragte Bellounds 
n, dem Ungeſtüm eines Menſchen, der keinen n 

uldet. 

„s iſt der einzige Gaul, den ich noch übrig habe, erwi⸗ 
derte der Cowboy. „Wir ſtempeln heute. Hudſon wurde 
geſtern verletzt. Er war Vormann und hat mich zu ſeinem 
Stellvertreter ernannt. Und ſo muß ich die Jährlinge mit dem 
Laſſo fangen. Nun, wenn Sie Spottie reiten, wird er ſich ver⸗ 
teufelt aufregen. It iſt empfindlich, nervös. Schlimme Sache, 
da er ohnedies das Laſſowerfen haßt.“ 

Dieſes vernünftige Argument übte keinerlei Werden auf 
Bellounds. 

„Vielleicht intereſſiert es Sir, zu erfahren, Moore, daß ich 
e von White Slides bin“, erklärte er nicht ohne Hoch⸗ 


„ — 


ihn 


Aufforderung nachzu⸗ 
Spannung geladen, die 


Seine Worte bedeuteten offenbar für den Cowboy einen 
wichtigen Entſchluß. 
Tddortſetzung folgt.) 


Sonntag, den 11. märz 1928 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Sonntag, den 11. März 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Der Eingriff in die Selbſtbeſtimmungsrechte 


„Das was vorausgeſehen wurde, iſt bereits eingetroffen. 
Die Warſchauer Regierung publiziert in dem Amtsblatte 
„Dziennik Uſtaw“ vom 15. Februar eine Verordnung, daß 
ſämtliche Verſicherungsbeiträge, die in die Verſicherungs⸗ 
anſtalten einlaufen, unverzüglich den Staatsbanken über⸗ 
wieſen werden müſſen. Die Verſicherungsanſtalten dürfen 
unter keinen Uſtänden ſelbſtändig Kredite erteilen, es fei 
denn, daß ſie dazu die Zuſtimmung des Finanzminiſters 
und des Miniſters für öffentliche Wohlfahrt eingeholt ha⸗ 
ben. Dieſe Verordnung wird der Kreditgewährung der Kö⸗ 
nigshütter Verſicherungsanſtalt für Bauzwecke in Schleſien 
ein für allemal ein Ende bereiten, da es völlig ausſichtslos 
iſt, von den beiden Miniſtern die Zuſtimmung zu erlangen. 
Warſchau braucht Geld und die Königshütter Verſicherungs⸗ 
anſtalt, Abteilung für die Angeſtellten hat reichlich 20 Mil⸗ 
lionen Zloty Beitragsgelder der Verſicherten als Reſerve 
liegen. Dieſes Geld wird jetzt nicht unſerer engeren Hei⸗ 
mat, ſondern anderen Gebieten Dienſte leiſten müſſen. 

85 den Kreiſen der Verſicherten hat die Verordnung 
eine Unzufriedenheit hervorgerufen, weil ſie als eine Ein⸗ 
ſchränkung der freien Verfügung über die Verſicherungs⸗ 
gelder durch die Verſicherungsanſtalt aufzufaſſen iſt. Sie 
iſt indirekt eine Einſchränkung der Autonomie der ſchleſiſchen 

ojewodſchaft, die beſonders ſchleſiſche Einrichtungen und 
nicht zuletzt die Sozialeinrichtungen und Verſicherungen 
vor dem Eingriff der Zentralbehörden ſchützt. Mit dieſer 
Verordnung mögen fi alſo nicht nur die ſchleſiſchen Kepf⸗ 
arbeiter, die die Millionen zuſammengetragen haben, aber 
in erſter Reihe die ſchleſiſchen Sejmabgeordneten befaſſen. 
Niemand anderer iſt ſo ſehr an dieſer Verordnung intereſ⸗ 
fiert, als der Schleſiſche Sejm, weil er in erſter Reihe be⸗ 
rufen iſt, über das organiſche Statut der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft zu wachen. 5 IE 

te Arbeitsgemeinſchaft der ſchleſiſchen Kopfarbeiter 
arbeitet an einem Memorial gegen die Verordnung. Eine 
beſondere Delegation wird ſich damit nach Warſchau bege⸗ 
ben und unter Berufung auf das organiſche Statut und die 
Genfer Konvention dem Staatspräſidenten, dem Finanz⸗ 
miniſter und den Warſchauer Sejmabgeordneten behändi⸗ 
gen. Das Memorial wird auch den ſchleſiſchen Sejmabge⸗ 
ordneten behändigt werden. 


Vor einem ernſten Aprilſcherz 

Die 1 Eiſenbahn ſoll finanziell autonom werden 
und nicht bürokratiſch, ſondern kapitaliſtiſch verwaltet wer⸗ 
den. Allen dieſen „großen“ Veränderungen ſteht das Pu⸗ 
bplikum gleichgültig gegenüber, weil das Vertrauen zu allen 
dieſen Verwaltungsſyſtemen bereits abgeſtumpft iſt. Es 
wird halt wieder experimentiert und die Koſten der breiten 
Volksmaſſe aufgebürdet. Schon kommt die Meldung aus 
Warſchau, 95 ab 1. April der Perſonen⸗ und der Güter⸗ 
tarif um 20 Prozent erhöht werden. Dieſe Erhöhung war 
bereits für den erſten Januar 1928 geplant, doch wurde ſie 
mit Rückſicht auf die Sejm und Senatswahlen in der letzten 
Minute fallen gelaſſen. Nun find die Sejmwahlen vorüber, 
die Wähler haben brav für die Sanacjakandidaten geſtimmt 
und da gebührt ihnen der Dank dafür. n Warſchau 
konnte man nicht mehr bis nach den Senatswahlen warten, 
ſondern gibt bereits jetzt bekannt, daß der Bahntarif am 
1. April um 20 Prozent erhöht wird. Der Arbeiter, ſowohl 
der phyſiſche als auch der Kopfarbeiter, werden am 1. April 
genau dieſelben Löhne gezahlt erhalten wie vorhin, der 
Handwerker und der Kaufmann werden ſich nach dem 1. 
April mit demſelben Verdienſt zufrieden geben müſſen wie 
heute. Von wo ſoll man da das Geld hernehmen, um die 
teure Bahn zu bezahlen? Auf was für welchem moraliſchen 
Rechte ſtützt ſich die Eiſenbahnverwaltung, wenn ſie uns 
vom 1. April ganz einfach für die Fahrkarte 20 Prozent 
mehr zahlen läßt? Man gibt eine Verordnung heraus, aber 
mit Verordnungen läßt ſich nicht alles machen, weil davon 
kein Hungriger ſatt wird. Daran ändert nicht das Ge⸗ 
ringſte die weitere Nachricht, daß angeblich der Bahntarif 
für Lebensmittel nicht erhöht wird. Das wird ſich erſt zei⸗ 
gen bei der Auslegung der neuen Tariferhöhung. 

Wir haben an die amerikaniſche Dollaranleihe große 
Hoffnungen geknüpft, verſprachen uns Arbeit und Stabili⸗ 
fterung der Anterhaltskoſten. Alle dieſe Hoffnungen haben 
ſich als trügeriſch erwieſen, weil die Zahl der Acheitsloſen 
im Steigen begriffen iſt und die Teuerung will nicht halt 
machen. Vielmehr macht die Regierung vor, indem ſie die 
Bahntarife demonſtrativ gleich um 20 Prozent erhöht. 


Wird Korfanfy in den Warſchauer Sejm 


weiß wiederum die „Gazeta Warszawska“ zu be en. daß 
; für ihn ſehr ungünſtige 


Es iſt zwar möglich, daß Korfanty nicht mehr im War⸗ 
ſchauer — amentariſchen Heben auftreten will, aber ſo⸗ 
weit wir ihn kennen, iſt die Nachricht des Warſchauer Blat⸗ 
tes ſchwer zu glauben. Daß man aber Korfanty mit allen 
Mitteln hindern wird, in den Warſchauer Seim einzuziehen, 
iſt eher zu glauben, da in Warſchau in der letzten Zeit Go⸗ 
bräuche gegen politiſche Perſonen eingeriſſen haben, die an 
Wild⸗Weſt erinnern oder an das Land der Hammeldiebe. 


Gründung 
eines philharmoniſchen Liebhaberorcheſters 


Wie aus einer Reihe von Zuſchriften, hervorgeht, hat 
der Gedanke einer Orcheſtergründung in Muſikerkreiſen ie: 
wohl wie beim Publikum großes Intereſſe erweckt und ſtar⸗ 
ken Wiederhall gefunden. Die erſte Zuſammenkunft und 
anſchließend Probe findet Montag, den 12. März, 8 Uhr im 
Bundeshaufe, ul. Mickiewicza Dr Es werden dort die 
Ziele der Gründung auseinandergeſetzt werden, die rein 
künſtleriſch⸗ideelle find und die Vorbereitungen zur endgül- 


doch allein rund 20 


100000 Sozialiſten! 


Von Sylveſter Gorny. 


Die Wahlſchlacht ift geſchlagen. Es ift daher an der Zeit, 
ſich mit dem Ergebnis der Wahlen in Schleſien des näheren 
zu befaſſen. Die ſchleſiſche Bevölkerung hat ihr Urteil gelyro- 
chen. Obwohl ſie ſich zu etwa % aus Arbeitern, Angeſtellten 
und kleineren Bauern zuſammenſetzt, iſt dieſes Arteil nicht in 
unſerem Sinne ausgefallen. Das muß ruh'g zugegeben werden. 
Die überwiegende Mehrheit des ſchleſiſchen Volkes wählte nicht 
ſozial. Sie entſchied ſich im nationalen Sinne und 
ſtimmte auf die Liſten der polniſchen und deutſchen 
Nationaliſten. Von den 17 Mandaten der Wofewodſchaft, konn⸗ 
ten die polniſchen Nationaliſten 10 und die deuifchen 6 für ſich 
in Anſpruch nehmen, während nur 1 Mandat den vereinigten 
deutſchen und polniſchen Sozialiſten zugefallen iſt. Der Sozial: 
demokratie ging 1 Mandat verloren. Das bedeutet gewiß einen 
Mißerfolg für uns, doch darf uns dieſer nicht entmutigen. Der 
Sozialismus hat in Schleſien deswegen nicht verloren; im 
Gegenteil, er hat an Ausbreitung um ein bedeutendes gewon⸗ 
nen. In dem überwiegend katholiſchen und ſtark national einge⸗ 
ſtellten Schleſien iſt es außerordentlich ſchwer, die Maſſen der 
Arbeiter, Angeſtellten und Bauern für den Sozialismus, ſowie 
für den nationalen Ausgleich zu gewinnen, weshalb der er⸗ 
zielte bedeutende Stimmengewinn noch höher gewertet werden 
muß. Es bedeutet für den oberſchleſiſchen Wähler ſchon eine 
große Ueberwindung, ſich vom Einfluß des Klerikalismus frei⸗ 
zumachen, ſeine ſoziale Einſtellung der nationalen Ueberzeugung 
gegenüber in den Vordergrund zu ſtellen und ſich für den Sozia⸗ 
lismus zu entſcheiden. Die rund 97 000 ſozialiſtiſchen Stimmen 
9 Stimmen überzeugter Kämpfer für die ſazialiſtiſche 
Idee. 

Intereſſant iſt die Feſtſtellung daß trotz Anwachſens der 
lczialiſtiſchen Stimmen um rund 50 Prozent uns 1 Mandat ver 
loren ging. Im Jahre 1922 wurden in den 3 Wahlbezirken der 
Wojewodſchaft 57029 Stimmen für die Sozialiſten und 5 541 für 
die Kommuniſten abgegeebn, das find insgeſamt 62570. Bei 
den jetzigen Wahlen erhielten die Sozialiſten 77 214 und die 
Kommuniſten ſowie Linksſozialiſten 19277, zuſammen alſo 96 491 
Stimmen. Das bedeutet eine Steigerung um über 50 Prozent. 
Ein erfreuliches Zeichen für uns. Sogar bie „Polonia“ fühlt ſich 
bemüßigt, auf die „beängſtigende“ Ausbreitung des Nadikalis⸗ 
mus in Oberſchleſien hinzuweiſen. Es erſcheint faſt unglaublich, 
daß auf rund 100000 Stimmen wir nur 1 ſozialiſtiſchen 
Abgeordneten durchbringen konnten. Und doch iſt es fo. Der 
für uns außerordentlich ungünſtigen Wahlkreiseinteilung iſt in 
erſter Linie zuzuſchreiben, daß wir in den Wahlbezirken Katto⸗ 


witz und Königshütte nicht die für 1 Mandat notwendige Stim⸗ 


menzahl aufbringen konnten. Außerdem war die Wahlbeteiligung 
eine derat große (in einzelnen Ortſchaften betrug fie 95100 
Prozent), daß auch der Wahlkonefizent eine bedeutende Steige⸗ 
rung erfuhr. Die Zerſplitterung der Arbeiterſtimmen durch 
Einreihung von 2 weiteren ſogenannten „radikalen“ Arbeiter⸗ 
partei⸗Liſten hatte zur Folge, daß viele taufend Stimmen von 
Arbeitern nutzlos egeben wurden. Die Kommuniſten haben 

N Stimmen aufgebracht, ohne dafür irgend 
einen Erfolg für ſich buchen zu können. Wir ſehen hier alſo 
auf der einen Seite einen nutzloſen Verbrauch von Kräften der 
Arbeitnehmer und anderſeits einen müheloſen Mandatsgewinn 


der Reaktion. So bedauerlich das eigentlich iſt, jo iſt auch hier 
an der Tatſache nichts mehr zu ändern. 

Unſere Gegner ſind ob ihres „überwältigenden“ Sieges und 
der ſozialiſtiſchen Niederlage außerordentlich erfreut. In den 
Spalten der nationaliſtiſchen Blätter ſpottet man über das 
Wahlbündnis der deutſchen und polniſchen Sozialiſten, das an⸗ 
geblich von der ſchleſiſchen Bevölkerung mit einer Ablehnung 
beantwortet worden ſei. Und doch haben ſich annähernd 100 000 
vernünftige Menſchen gefunden, die die Verſtändigung der bei⸗ 
den Volksteile mit dem Stimmzettel Nr. 2 gutgeheißen haben. 
Die Nationaliſten brauchen auf ihren Sieg abſolut nicht ſtolz zu 
ſein. Was hat die Sanacja Moralna für einen Gewinn? Dieſe 
gekauften und unter Zwang abgegebenen Stimmen haben nur 
einen Wert des Augenblicks. Sie gehen mit dem Moment wieder 
verloren, wo eine andere Partei auf den Plan erſcheint und 
mehr bietet. Geſtern war man bei Korfanty, heute iſt man 
glühender Sanator und morgen jubelt man wieder einem anderen 
Propheten zu. Das gehört in Schleſien ſo zum guten Ton. Und 
die Deutſche Wahlgemeinſchaft? Alle verärgerten und vom 
Polentum enttäuſchten Oberſchleſier fanden ſich im Deutſchen 
Wahlblock und ſtimmten für die Liſte 18. Dieſelben Oberſcheſier, 
die am 20. März 1920 ihre Stimme für Polen abgegeben und 
dazu beigetragen haben, daß Oberſchleſien polniſch wurde. Mit 
dieſem Anhang kann die Deutſche Wahlgemeinſchaft keinen Staat 
machen. Dieſe unſicheren Kantoniſten verlaſſen wieder ihre 
einſtigen Freunde, wenn anderswo der Weizen für ſie blüht. 
Ob aber dieſe „Unentwegten“, die zum größten Teil ſich aus 
den arbeitenden Schichten rekrutieren, dadurch ihre Lage beſſern, 
iſt völlig zweifelhaft. Einmal muß aber die klare Scheidung 
kommen. Die vielen Arbeiter und Angeſtellten, die heute noch 
den Nationaliſten nachlaufen, müſſen ihre Klaſſenlage erkennen 
und ſich im Lager sämtlicher arbeitenden Menſchen finden. 
Meines Erachtens wird jetzt für uns eine Frage aktuell und zwar 
die der Zuſammenarbeit mit den radikalen Sozialiſten. Es geht 
nicht an, daß man zunächſt alle Kräfte anſpannt und dann durch 
eine Zerſplitterung ſich ſelbſt beſtiehlt. Das müſſen die ver⸗ 
nürjtigen Rapikalſozialiſten und Kommuniſten einſehen. Ich 


denke an keinen Zuſammenſchluß, aber an eine Zuſammenarbeit 


bei Wahlen und großen Aktionen. Dieſe Frage muß allen 
Ernſtes bei uns jetzt ventiliert werden. Dieſe 20000 Kommuni⸗ 
ſten bezw. Linksſozialiſten ſind doch ſchließlich auch Arbeiter, ha⸗ 
ben dieſelben Leiden wie alle anderen Arbeiter zu tragen. Da⸗ 
raus erwächſt ihnen die Pflicht, gemeinſam mit ihren vielen 
Klaſſengenoſſen an der Verbeſſerung ihrer Lage mitzuhelfen, 
mögen auch ihre Programme und die Anſichten über Taktiken 
noch jo grundverſchiedene ſein. Ich glaube, daß der Augenblick 
jetzt gekommen iſt, beiderſeits eine Verſtändigung zu ſuchen und 
ſie auch zu finden. { 
Schon bei den Senatswahlen am Sonntag, haben die vers 
nünftigen Arbeiter, die dem radikalen Linkslager angehören, 
Gelegenheit dieſem Verſtändigungswillen praktiſche Form zu 
geben. Die Nationaliſten ſprechen uns zwar die Kraft ab, einen 
Senatoren durchzudrücken. Wenn wir aber alle Kräfte anſpan⸗ 
nen und alle Sozialiſten ſich auf die Liſte 2 vereinigen, glaube 
ich beſtimmt an einen Erfolg. BER 


Es wird für die Liſte 


geſtimmt! 


Vor Redaltionsſchluß gehen uns Meldungen zu, daß Anhänger der Liſte 1 
die Vertrauensmänner der P. P. 6. und D. 6. A. P. aufſuchen und fie für die 
Nr. 1 gewinnen wollen, weil angeblich die Liſte 2 zurückgezogen ſei. — Dieſem 
Lügenmanöver kann nur durch reſtloſe Stimmenabgabe für die Liſte Nr. 2 
entgegengetreten werden. Fort mit den Sanntorenlügnern! 


tigen Gründung der Vereinigung getroffen werden, die den 
Namen Kattowitzer Orcheſterverein E. V. führen wird. Die 
künſtleriſche Leitung übernehmen Herr Profeſſor Schulz und 
Herr Kapellmeiſter Tſchauner. Der Orcheſterverein wird 
aktive und fördernde Mitglieder umfaſſen. — Alle intereſ⸗ 
ſierten ausübenden Muſiker werden alſo für Montag Abend 
mit Inſtrument und Pult nach dem Saale des Bundeshauſes 
eingeladen. 


Kaltowitz und Umgebung 


Zu dem Vortragsabend Ludwig Hardt 

au Montag, den 12. März im Stadttheater Kattowitz. 

Ludwigs Hardts Geiſt iſt ein flackerndes, ſprühendes, far⸗ 
biges Feuer, aus dämoniſchen Gründen herausziingelnd, das die 
Dinge jäh erhellt, belebt, durchleuchtet und dunkle Tiefen ans 
Licht hebt. Er wandelt ſich — ein wahrer Proteus — in die 
Geſchöpfe des Dichters, lebt in ihnen, ſpricht mit ihrem Laut, 
ihrer Gebärde zu uns. Nicht nur alles Menſchliche, auch das 
Tieriſche — wie in den Morgenſternſchen Eedichten von der 
Schildkröte, dem Hecht, dem Steinbock — erhält die iym zukom⸗ 
mende lebendige Phyſiognomie. Die erſtaunliche Nuancierungs⸗ 
fähigkeit und Ausdruckskraft des Tones wird bei ihm durch eine 
mit ihnen in organiſchem Einklang ſtehende mimiſche Verſinn⸗ 


lichung unterſtützt, die über das, was die Vortragsmeiſter in 
dieſer Hinſicht zu bieten wagen, weit hinausgeht, aber bei ihm 


keineswegs als eine Gewaltſamkeit oder Stilwidrigkeit empfun⸗ 


den wird. Das Schauſpieleriſche und Rezitatoriſche fließt hier 
zu einer vollendeten künſtleriſchen Einheit zuſammen, die von 
unvergleichlicher Wirkung iſt. Skuriles, Groteskes, Nachdenk. 
liches, Satire, Ironie, Hinterhältiges und Harmloſes, Wirklich⸗ 
keit und Märchen — für alles hat dieſer ſouveräne Beherrſcher 
des Wortes den unfehlbar treffenden Ton. Wie er auch die 
Pauſe als Ausdrucksmittel auszunutzen, wie er den Schluß einer 
Geſchichte, eines Gedichtes zu verblüffender, den Sinn des 
Ganzen überraſchend erhellender Poente zu geſtalten, wie er 
Plaſtik der Darſtellung mit Durchleuchtung des Gegenſtandes 
zu verbinden, in ſcheinbarem Unſinn die Abſicht des Autors 
klar zu machen weiß, iſt in höchſtem Maße bewundernswert. 

Ludwig Hardt darf es wagen, auf die Regeln einer objekti⸗ 
vierenden, vermittelnden Nezitationskunft zu pfeifen. Er ſchlüpft 
in allen Rollen, die ſich ihm bieten, um jählings als er ſelber 
dem Publikum ins Geſicht zu ſpringen, er verſchmäht keinen 
Hinterhalt durchtriebener Mimik, um plötzlich in das direkteſte 
Pathos der werbenden Leidenschaft auszubrechen. Dahinter aber 
waltet eine erſtaunlich geiſtige Regie. Wie er ſtets den entſchei⸗ 
denden Grundton findet, über dem alles weitere ſich von ſelbſt 


ergibt, ſo drängt er, gleichſam hypnotiſch gebannt, dem Augenblick 


entgegen, wo die spielende, improviſierende Laune aus ſich ſelbſt 
zum Extrakt von Inhalt und Ausdruck zuſammenſchießt. Es iſt 
gegenſtändliche Interpretation und zugleich Auswertung des 
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liebtheit des Chores. 


hochſchule Kattowitz wird jetzt bei 


Anlaſſes zum Schauplatz momentaner Eingebung. Wobei der 
Gegenſtand keineswegs zu kurz kommt, — indeſſen die Eingebung 
zu ihrem und unſerem Glück ſich am unerſchöpflichen Phantaſie⸗ 
beſtand eben dieſes fanatiſchen Rezitators Ludwig Hardt gütlich 
un — nicht ohne auch von dem Mimiker Hardt das ihre zu 
profitieren. 


Immer wieder dient Ludwig Hardt den Dichtern, für die ſich 
ſein Herz erwärmt, mögen ſie nun Goethe, Hölderlin, Baudelaire, 
Swinburne oder Keller oder Jean Paul, Kleiſt, Conrad Ferd, 
Meyer, Liliencron, Storm, Klaus Groth heißen oder Anderſen, 
Maupaſſant ‚Georg Hoym, Walſer oder Kafka. Er iſt ſo glücklich 
veranlagt, daß er jeine Sräße gleichſam mit der linken Hand 
und unbeteiligt erledigen kann, während er ſeine eigentilche 
Kraft dem Hohen des Lebens, der ewigen Sehnſucht, vorbehalten 
läßt. Um die Südſpitze ſeines warmen Gefühls und die Nord⸗ 
ſpitze ſeines klaren Verſtandes dreht ſich wohtlönend dieſer um 
die Sonnen der Dichter kreiſende Vortragsſtern, der „Ludwig 
Hardt“ heißt. Seit Emil Milan, der Edle, verklungen iſt, ge⸗ 
a der Vortragskunſt in Deutſchland dieſem Lud⸗ 

rdt. 
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N Worüber wird beraten? 

Für Montag, den 12. März, nachmittags 6 Uhr, iſt in Kat⸗ 
towitz eine Sitzung der kommiſſariſchen Stadtvertretung einbe⸗ 
rufen worden. Die Tagesordnung ſieht nachſtehende Punkte 
zur Erledigung vor: Einführung des deutſchen Stadtverordne⸗ 
ten Adaſchkiewitz; Umbenennung der ulica Warszawska zu 
Ehren des Marſchalls Pilſudski: Wahl eines Vertreters der 
Bürgerſchaft als Mitglied der Städtebaukommiſſion (Komiſja 
Urbaniſtyczna); Verkauf von Baugelände an die Genoſſenſchaft 
„Dom Polski“ für den Bau eines eigenen Gebäudes; koſten⸗ 
loſe Abtretung von Terrain zum Bau eines Muſik⸗Konſervato⸗ 
riums auf der ulica Mlynska; Wahl von Mitgliedern und Ver⸗ 
tretern in verſchiedene Kommiſſionen, Deputationen und Aus⸗ 
ſchüſſe an Stelle des inzwiſchen beſtätigten, unbeſoldeten Stadt⸗ 
rats Dr. Wendt; Vorlage über das Projekt betr. Bau des 
ſtädtiſchen Bürogebäudes auf der ulica Mlynska 4, ſowie Be⸗ 
willigung der erforderlichen Geldmittel in Höhe von 1330 000 
Zloty; Beitritt der Stadt Kattowitz als förderndes Mitglied 
der Meeres⸗ und Flußliga, Abt. Kattowitz, mit einem Jahres⸗ 
beitrag von 120 Zloty; Bewilligung einer Summe von 5000 Zl. 
zur Deckung der Koſten für die Abhaltung der 10. Tagung der 
Gas: und Waſſerwerksbeamten: Aufhebung des Ortsſtatuts 
über Pfandleih⸗Inſtitute; Beitritt der Stadt zur ſchleſiſchen 
Vereinigung für Ausſtellung und Wirtſchaftspropaganda mit 
einer Kapitalseinlage von 90 Prozent. Das Grundkapital be⸗ 
trägt 100 000 Zloty. Wahl des Bezirks⸗Vorſtehers für den 15. 
Bezirk. — Vor Beginn der Stadtverordnetenſitzung tagt der 
Vorberatungsausſchuß, welcher nachmittags um %5 Uhr ein⸗ 
berufen wird. 


— 


Deutſches Theater Kattowitz. Wir weiſen nochmals 
darauf hin, daß am Montag, den 12. März, nachmittags 
4 Uhr, eine Schülervorſtellung ſtattfindet. Zur Aufführung 
gelangt „Herodes und Mariamne“, Schauspiel von Hebbel. 
Karten zu ſtark ermäßigten Preiſen an der Kaſſe des Deut⸗ 
ſchen Theaters, Nathausſtraße. 

Ukrainiſcher Volkschor in Katowice. Dem Verein für volks⸗ 
tümliche Vorträge, Katowice, iſt es gelungen, den noch vom ver⸗ 
gangenen Jahre her beſtbekannten Ükrainiſchen Volt 
Leitung des Proſeſſor Dimitri Kotko für ein Gaſtkonzert für 
Freitag, den 16. März d. J. (Reichshalle, abends 8 Uhr] zu ge⸗ 
winnen. Die überall ausverkaufetn Konzerte, ſowie die loben⸗ 
den Preſſekritiken, ſind der beſte Beweis für die Güte und Be⸗ 
Zu bemerken wäre noch, daß der Chor 
mit vollſtändig neuem Programm aufwarten wird. 

Engliſcher Wiederholungskurſus. Der im Anfang des 
Winters begonnene engliſche Anfängerkurſus der Volks⸗ 
ektion 27 des Lehr⸗ 
buches fortgeſetzt, welches bis Mitte Mai beendet wird. Es 
bietet ſich dabei ſolchen, die 5 Senutengtiich auffriſchen und 
wiederholen wollen, Gelegenheit, dies zu tun. Meldungen 
bei dem Leiter des Kurſus Montag und Mittwoch, abends 
um 7 Uhr, im Zimmer 15 des Lyzeums, ſpäteſtens Montag, 
den 18. März. 

Die Leiche des Oberhäuers Cebulla gefunden. Am Freitag 
wurde in einem Teiche, der ſich zwiſchen der Königshütter 
Chauſſee und der Deutſch⸗Bleiſcharleygrube befindet und in der 
Nähe der Stelle, an der Hut, Stock und Aktentaſche des ſeit dem 
5. d. Mis. als vermißt gemeldeten Oberhäuers Cebulla aus 
Friedrichsdorf bei Kattowitz lagen, ſeine Leiche gefunden. Allem 
Anſchein nach handelt es ſich um einen Unglücksfall, da bei der 


Leiche noch die ſämtlichen Wertſachen und das Geld gefunden 
wurden. Cebulla hat an dem fraglichen Tage hier in Beuthen 


mehrere Lokale beſucht und es wird vermutet, daß er in betrun⸗ 
kenem Zuſtande auf dem Nachhauſeweg in den Teich geſtürzt 
iſt. Aeußere Verletzungen waren an der Leiche nicht feſtzuſtellen. 
Die Ermittelungen wurden von der hieſigen Kriminalpolizei 
Hand in Hand mit der Kattowitzer Kriminalpolizei geführt. 
Zahlreiche Polizeibeamte haben das in Frage kommende Ge: 
lände abgeſucht. 

Anleitung von Lehrlingen. Laut Benachrichtigung durch 
die Aufſichtsbehörde in Kattowitz iſt dem ſelbſtändigen Schnei⸗ 
der Joſef Prawdzik aus Chorzow die Genehmigung zur Anlei⸗ 
tung bezw. Ausbildung von Lehrlingen im Schneiderhandwerk 
bis auf Widerruf erteilt worden. 

Weitere Ermäßigung der Eierpreiſe. Die Preisfeſt⸗ 
ſetzungskommiſſion in Kattowitz hat eine weitere Verbilli⸗ 
gung der Eierpreiſe eintreten laſſen. Es wurde feſtgeſetzt: 
Der Höchſtpreis für kleine Landeier pro Stück von 18 auf 
16 Groſchen, für ausgewählte, große Landeier von 20 auf 
18 Groſchen. — Weitere Preisveränderungen für Lebens⸗ 
mittel des täglichen Bedarfs ſind in dieſer Woche nicht ein⸗ 
getreten. 

Ein Meineidprozeß. Das Dienſtmädchen Marie 3. aus 
Goczalkowitz wurde beſchuldigt, bei einem Prozeß vor dem Kat⸗ 
towitzer Zivilgericht in einer Alimentenangelegenheit, gegen 
ihren Brotherrn in Wahrung ihrer mütterlichen Intereſſen 


falſch ausgeſagt zu haben. Die 3. hatte ſich wegen Meineid vor 
dem Landgericht in Kattowitz zu verantworten, mußte jedoch, 
obgleich der Staatsanwalt 1 Jahr Zuchthaus beantragt hatte, 
freigeſprochen werden, da eine Schuld nicht nachgewieſen wer⸗ 
den konnte. 
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Königshütte und Amgebung 


nF Das Suchen nach der Hausnummer 

iſt in einer ſchlechtbeleuchteten Straße ſchon für den Fußgänger 
keine leichte Angelegenheit, ſie wird A. in e 
kehrs für die Lenker von Kraftfahrzeugen eine faſt unlösliche 
Aufgabe. Man hat deshalb ſchon vielerlei Vorschläge gemacht, 
dieſe Aufgabe zu löſen, ſo die Einführung von Nummernſchildern 
in Leuchtfarben. Dieſe Löſung kann in kleineren Städlen zum 
Ziele führen, wohl aber kaum in der Großſtadt, und ſo beſchäf⸗ 
tigte ſich neuerdings die Studiengeſellſchaft für Straßenſchilder⸗ 
und Hausnummernbeleuchtung mit dieſer Aufgabe. Wie „Licht 
und Lampe“ mitteilt, find es erſt 135 Jahre her, daß man in 
Paris entſchloß, die Hausnummern einzuführen 5 Jahre ſpäter 
folgte Wien und 5 Jahre hierauf Berlin. Die Numerierung 
der Häuier in Berlin mit ihrer fortlaufenden Reihenfolge iſt 
ja nicht gerade die glücklichſte, namentlich bei langen Straßen. 
Es iſt für Berlin ein Glück, daß nicht der ige Plan 
des Stadtpräſidenten Eiſenberg durchdrang der eine Numerie⸗ 
rung der ganzen Stadt mit fortlaufenden Nummern vorſah. Erſt 
durch die Intervention des Prof. Kosmann fiel dieſe unglückliche 
Idee unter den Tiſch. In der Mitte der 50er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts beſaß jedes Haus ſeine Nummer, die in gelber 
oder weißer Farbe auf das Oberlichtfenſter des Haustores gemalt 
war und die dadurch beleuchtet war. Während nun die Sichtre⸗ 


Toilettenseifen 


Haushaltungs-und 
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klame an allen möglichen Ecken und Faſſaden auf allen mögli⸗ 
chen und unmöglichen Bedarf an Schokolade, Zigaretten, Par⸗ 
füms, Sekt aufmerkſam macht, hat man bisher nicht einen einzi⸗ 
gen Fortſchritt der Lichttechnik dazu benutzt, das viel näher 
liegende Problem zu löſen, die Hausnummern zu beleuchten. Die 
ſchon erwähnte Studiengeſellſchaft hat nach umfangreichen Ver⸗ 
ſuchen ein Lampenmodell geſchaffen, das für dieſen Zweck ſehr 
geeignet ſcheint. Die bisher in Breslau, Karlsruhe, Ludwigs⸗ 
hafen a. Rh., Mannheim, Kopenhagen und Berlin ausgeführten 
Probeſtraßen zeigen, wie durch die Anbringung ſolcher Haus⸗ 
nummerlaternen die Straßen einheitlichen Charakter erhalten 
und dem Straßenbild ein gutes Gepräge geben. Es wird dadurch 
nicht nur das müheloſe Erkennen der Hausnummern erreicht, 
tondern es werden zugleich wirkſam die Treppe und der eigent⸗ 
liche Eingang erleuchtet. Es kann daher nicht Wunder nehmen, 
daß ſich Verſicherungsgeſellſchaften grundſätzlich bereit erklärt 
haben, bei Haftpflicht⸗ und Unfallverſicherung der Hausbeſitzer 
einen ſehr erheblichen Prozentſatz der Prämie fallen zu laſſen, 
wenn durch dieſe Hausnummerbeleuchtung gleichzeitig der Vor⸗ 


platz, das Haustor in ausreichendem Maße erhellt wird. Die 


Studiengeſellſchaft übernimmt nicht nur die Stromlieferung, 
ſondern auch die Reinigung und Wartung der Hausnummerlater⸗ 
nen zu einem Zauſchalſatz, der niedriger iſt als der nackte Strom⸗ 
preis, den der Hausbeſitzer bei Einzelbezug zahlen müßte. Sie 
legt aber auch noch Straßenſchilder an, was eine weſentliche Er⸗ 
leiterung für die Fremden bedeutet. 

Stadtverordnetenſitzung. Wie wir hören, wird vorausſicht⸗ 
lich die nächſte Stadtverordnetenſitzung erſt nach den Wahlen am 
Mittwoch, den 14. d. Mts., um 5 Uhr nachmittags, im Nathaus 
ſtattfinden. Es wird u. a. auch die Feſtſetzung des Haushal⸗ 
tungsplanes für das Rechnungsjahr 1928/29 erfolgen. 

Magiſtratsbeſchlüſſe. In der geſtrigen Sitzung des Magi⸗ 
ſtrats in Königshütte wurde beſchloſſen, die für den Rathaus⸗ 
neubau anzuſchaffenden Telephonapparate und elektriſchen Uhren 
bei der Firma Siemens für den Preis von 94447 Zloty zu be⸗ 
ſtellen. — Eine Unterſtützung in Höhe von 500 Zloty wurde dem 
Komitee für die Begehung des Namenstages des Marſchalls 
Pilſudski gewährt. — Die Engrosſchlächtern bei Schlachtungen 
für den Transport bisher gewährte Vergünſtigung von 20 Pro⸗ 
zent der Schlachtgebühren, die Einzelperſonen nach 300 Schlach⸗ 
tungen monatlich und Geſellſchaften nach 400 Schlachtungen mo⸗ 
natlich gewährt wurden, wurden zurückgezogen. In der letzten 
Zeit hat man nämlich in dieſer Beziehung unangenehme Erfah⸗ 
rungen geſammelt, die ſich zum Schaden der Stadt auswirkten. 
— Zur Bekleidung von Erſtkommunikanten wurden 10 000 Zl. 
bewilligt. — Der Schweſter Aniela, der die Betreuung armer 
Kranker obliegt, wurden weitere 1000 Zloty übergeben. — Zur 
Vervollſtändigung der Röntgenapparate im ſtädtiſchen Lazarett, 
mit denen auch Fälle von Therapie behandelt werden follen, 
wurde eine Summe von 5636 Zloty bewilligt, die im neuen 
Etat in Rechnung geſtellt wird. — Der für den Transport von 
Kranken bezw. Verunglückten erforderliche Sanitätswagen 
Marke „Opel!“ ſoll zum Preiſe von 25 000 Zloty bei der Firma 
Reichmann in Kattowitz gekauft werden. 

Auch eine Auslegung. Trotzdem das Wahlergebnis in der 
Stadt Königshütte für die polniſchen Parteien keineswegs ein 
außerordentliches war, iſt trotzdem die polniſche Preſſe begei⸗ 
ſtert und geht ſogar ſoweit, Königshütte als eine rein polniſche 
Stadt zu bezeichnen. Damit iſt es nun noch lange nicht ſo 
weit, denn noch immer iſt die deutſche Bevölkerung in der 
Mehrzahl, laut der letzten Sejmwahl. Dann darf nicht vergeſſen 
werden, daß viele deutſche Wähler von ihrem Stimmrecht über⸗ 
haupt nicht Gebrauch machen konnten, da ſie überhaupt nicht in 
den Wahlliſten eingetragen waren und jedes Proteſteinlegen 
nutzlos war. Dazu kommen die, welche Bedrohungen ſich der 
Stimme enthielten, ſo dürften es vielleicht an die Tauſend 
Stimmen, die dem Deutſchtum verloren gingen. Und nicht zu 
vergeſſen find die der deutſchen Sozialdemokraten, die für die 2 
ſtimmten. Die Freude der polniſchen Preſſe alſo, Königshütte 
trage jetzt einen rein polniſchen Charakter, iſt etwas verfrüht. 

Unglücksfall. Fräulein Magda Schnell, Inhaberin des Scho⸗ 
koladengeſchäfts auf der Wolnosci 31 — Kaiſerſtraße Königs⸗ 
hütte zog ſich am Mittwoch abends gegen 6 Uhr infolge eines 
Unglücksfalls Verletzungen zu. Das Unglück ereilte fie in dem 
Augenblick, als ſie gerade beim Ausräumen des Schaufenſters 
beſchäftigt war. Zu dieſem Zwecke hatte fie eine Leiter beſtie⸗ 
gen. Die Leiter hatte höchſtwahrſcheinlich keinen feſten Stand, 
weshalb fie ins Rutſchen kam. Darum ſtürzte Fräulein Sch. 
herab und fiel gegen die Schaufenſterſcheibe. Die Scheibe ging 
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dabei in Brüche. Fräulein Sch. entging zwar den Verletzun⸗ 
gen durch Scheiberſplitter, zog ſich jedoch durch den Sturz einen 
doppelten Anterſchenkelbruch zu. 

Standesamtliche Statijtit, Im Monat Februar wurden in 
dem Standesamt regiſtriert: Geburten 153, darunter 15 unehe⸗ 
liche, 4 Totgeburten, Sterbefälle 83, davon Kinder unter einem 
Jahre 27, Ehen wurden 89 geſchloſſen. Todesurſachen waren 
Gehirnentzündung 7, Schwindſucht 5, Lungenentzündung 8, In⸗ 
fluenza 2, Darmkatarrh 2, Selbſtmord 1, Unglücksfälle 3, allge⸗ 
meine Urſachen 55. 

Beim Einbruch geſtört. Zur nächtlicher Zeit verſuckren Ein⸗ 
brecher in die Wohnung der Frau Lucia Malik einzudringen in 
deren Abweſenheit. Die Tür haben die Nachtarbeiter bereits 
aus ihren Angeln gehoben, aber den Preis ihrer Mühe konnten 
ſie nicht einſtreichen, da ſie geſtört wurden und darum verſchwin⸗ 
den mußten. Ja, man hat mitunter Pech. N * 


Siemianowitz 

Eine Wahlſchlacht im Kaffee Wengrzik. Die beiden Mit⸗ 
arbeiter im Wahlinformationskomitee K. und J. hatten noch die 
Alſicht, nach Dienſtſchluß eine Taſſe Kaffee zu genehmigen und 
betraten zu dieſem Zwecke das neue Lokal Wengrzik. Plötzlich 
wurde die Tür hinter den Beiden abgeſchloſſen und die Sanacja 
ſowie Korfantyſten, welche ſich in dieſem Falle zum löblichen 
Tun verbunden hatten, fielen über die beiden her. Man begoß 
fie mit Bier und hetzte dann weiter darauf los. Den Beiden 
gelang es aber, durch die Korridortür unter Zurücklaſſung ihrer 
Mäntel, wie anno dazumal, als Joſeph vor der Potiphar flüch⸗ 
tete, zu verduften. Da ging aber die Einigkeit unter den beiden 
Parteien zu Bruche und die Schlacht nahm untereinander ihren 
Fortgang, bis einer von den feindlichen Brüdern blutig zerſchla⸗ 
gen auf das Straßenpflaſter flog und bewußtlos liegen blieb. 
Der Wirt konnte trotz eifriger Bemühungen der Schlägerei nicht 
Herr werden, ſondern wurde ſogar noch ſelbſt bedroht. Erſt die 
Polizei ſchaffte Ordnung. Bei der Protokollaufnahme wurde 
aber merkwürdigerweiſe J., der ſchon vorher geflüchtet war, be⸗ 
laſtet, dem Schwerverletzten die Verletzungen beigebracht zu ha⸗ 
ben, ſo daß dieſe heikle Angelegenheit für J. noch ein Nachſpiel 
haben dürfte. a 

Von der Georg-Grube. Die Einſtellung des Idaſchachtes der 
Georggrube hängt damit zuſammen, daß Harriman bezw. die 
Gieſchegrube zur Zeit Verhandlungen mit den Hohenlohewerken 
pflegt, die Georggrube anzukaufen, da dieſe unter Tage mit 
Gieſche markſcheidert und von Gieſche aus rationeller abgebaut 
werden kann. Harriman A.-G. verpflichtet ſich, die Belegſchaft, 
außer der Beamtenſchaft, zu übernehmen. Der Idaſchacht wird 
durch die Vereinigung wohl bergtechniſch überflüſſig, daher die 
geplante Einſtellung. a 


Schwienkochlowitz u. Amgebun 

Zuſammenſtoß zweier Straßenbahnen. In der Nähe 
des Marktplatzes in Schwientochlowitz ſtießen zwei in 
voller Fahrt befindliche Straßenbahnen zuſammen. Der 
Zuſammenſtoß war ein äußerſt heftiger. Von den ge 
gieren wurden glücklicherweiſe nur g leicht verletzt. e⸗ 
gen wurden beide Züge ſehr ſtark beſchädigt. Wieſo der 
e möglich war, wird erſt die Unterſuchung ers 
geben. 


2 
Republik Polen 
Fli bei Radom. 

Auf dem Fluge von Krakau nach Warſchau iſt ein Militär⸗ 
flugzeug des 2. Fliegerregiments in Krakau am geſtrigen Don⸗ 
nerstag in der Nähe des Dorfes Siekluki bei Radom verun⸗ 
glückt. Der Flugzeugführer, Fliegerleutnant Leopold Zurawsti, 
war auf der Stelle tot, während der Beobachter, Leutnant Wac⸗ 
law Moſiewicz, von Dorfbewohnern in ſchwer verletztem Zu⸗ 
ſtande unter den Trümmern des Apparates hervorgezogen 
wurde. Er hat eine ſtarke Gehirnerſchütterung und mehrere 
Rippenbrüche davongetragen, jedoch beſteht die Hoffnung, ihn 
am Leben zu erhalten. Als Urſache der Kataſtrophe wird Ne⸗ 
bel angenommen, bei dem der Apparat mit einem in der Nähe 
der Unfallſtelle ſtehenden Birnbaum zuſammengeſtoßen ift. Die 
Spuren des Zuſammenpralls find deutlich ſichtbar. Wahrſchein⸗ 
lich hat ſich der Apparat hierauf überſchlagen. Der getötete 
Fliegerleutnant wurde in einer Entfernung von etwa 20 Meter 
vom Apparat aufgefunden. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Gleiwitz. (Ausitellungen im Muſeum.) Das 
Oberſchleſiſche Muſeum in der Friedrichstraße hat für einige Tage 
Radierungen, Zeichnungen und Oelbilder des Kunſtmalers Ru⸗ 
dolf Heſſe, München, ausgeſtellt. Man ſieht ſorgſam ausgeführte 
Blätter mit phantajievollen und allegoriſchen Bildern oder auch 
Darſtellungen von ſtarker Wirkung. Ein „Mord auf der Brücke“ 
wirkt dunkelnächtig und hintergründig vertieft, eine „Hungers. 
not“ und ein „Viſion“ zeigen in allegoriſcher Phanlaſtik und 
wilder Kom oſition gute Ideengeſtaltung. Daneben findet man 
flüchtig hingeworfene Skizzen, denen ein Könner anzumerken iſt, 
ferner Bewegungsſtudien und wieder humorvoll angelegte Zeich⸗ 
nungen voller Ironie des Dargeſtellten. In Paſtell und Feder⸗ 
zeichnungen geben zahlreiche Blätter ein zwar unſicheres, aber 
nicht unſympathiſches Bild des Künſtlers. In Kürze findet im 
Muſeum eine Ausſtellung „Schleſien im Luftbild“ ſtatt, ver⸗ 
anſtaltet vom Schleſiſchen Heimatſchutz. In zahlreichen Photo⸗ 
graphien aus der Luft und in Plänen wird Schleſien ſozuſagen 
aus der Vogelperſpektive zu ſehen ſein. 


Geſchüftliches 


Bei zahlreichen Veſchwerden des weiblichen Geſchle 
bewirkt en. Stang eee die es 
Erleichterung. Zeugniſſe der Kliniten für kranke Frauen bes 
kunden, 5 ehr milo abiührende em Veel e ane bes 
ſonders bei Wöchnerinnen mit ausgezeichnekem Er olge angewendet 
wird. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. : 
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Doktor Friedmann 


Von Fritz Brenneiſen. 


Jetzt wohne ich, weiß Gott, ſchon über ein halbes Jahr in 
dieſem Fremdenort im Süden, das iſt kein gutes Zeichen für mich, 
ich bin kein richtiger Wanderer mehr, längſt ſollte ich wieder 
aufbrechen; die Welt iſt ſo groß und ſchön und weit, dies 
dumme Sitzenbleiben hat ſeine Nachteile. Immerhin ſind auch 
Vorteile dabei! Wer lang genug am gleichen Ort wohnt, wird 
ohne zu wollen, ein wenig ſein Bürger, lernt Menſchen, die er 
nie ſuchte kennen, und ſo bald die Leute merken, daß man ein 
Schriftſteller ift, öffnen ſich ihre Herzen, das Leben trägt einem, 
ob man will oder nicht, kleine und große Schickſale zu 
und die ſonderbarſten Geſchichten. — 1 

Eine ſolche, die der Giana Orivolo, heute noch Serviertochter 
im Riſtorante Bella Viſta, will ich hier wiedergeben. ? 

Ich kam mit dieſem ſympathiſchen, nicht mehr allzu jungen 
Mädchen zum erſtenmal recht ins Geſpräch, als ich ihren runden, 
nach reiflicher Ueberlegung friſchgewagten Bubikopf rühmte; das 
war eine ſchöne Gelegenheit. Sie war mir aber ſchon früher, 
ſchon lange aufgefallen, ich leſe hie und da in dieſem Reſtaurant 
die Zeitungen; man kann da im Freien ſitzen, an der guten Luft, 
was bei dieſer Wärme ſehr freundlich iſt; man kann dazu kaltes 
Bier oder einen Maraschino haben und gratis einen Blick auf 
sie Promenade hinaus mit ihren weiblichen Reizen. 

Giana war mir ſchon lange aufgefallen, weil ſie etwas 
im Geſichte hatte, das mich frappierte, eine Trauet oder Melan⸗ 
Holie, die im Begriffe ift, in Sumor umzuſchlagen. Ich weiß, 


etwas ganz Beſonderes, etwas ganz Wichtiges ſchien ihr Geſicht 


fortwährend ſagen zu wollen: das Leben iſt traurig⸗komiſch! 
Außerdem glaubte ich gehört zu haben, Giana ſei ſehr reich, was 
dei einer dienenden Seele nicht gerade alltäglich iſt. Ich ſah 
tatſächlich Gäſte, die ſie anſtaunten, auch ſolche, die ſie mit der 
Anrede „Frau Doktor“ zu necken ſchienen, kurz, ein Geheimnis 
ſchien in dieſer Serviertochter zu ſchlummern. 

„Es iſt gewiß ein intereſſantes Metier, das Sie da haben, 
ſagte ich zu ihr, die gemerkt haben mochte, daß ich mich für 
Menſchen intereffiere, „und wenn man hübſch iſt und freundlich, 
kann man während der Saiſon ſchön verdienen!“ 

„Ja, ſeit die guten Deutſchen wieder kommen. Die geben 
gute Trinkgelder.“ 

„Und außerdem haben Sie die beſten Chancen, ſich einen 
Mann auszuleſen unter den vielen, die jeden Tag an Ihnen vor⸗ 
übergehen. Oder haben Sie ſchon einen?“ 

„Ich bin Witwe!“ 

„Witwe, oh!“ ſagte ich verblüfft und wollte, ſie gleichſam 
tröſtend, mit einem Seufzer beifügen: „Und noch keine fünfund⸗ 
zwanzig Jahre alt!“ Sie war aber ſchon fort, hatte viel zu tun, 
mußte Kaffee, Brandy, Pilſner auftragen. 

„Eine komiſche Art von Witwe,“ fuhr ſie ſelber ohne merk⸗ 
bare Trauer fort, als ſie zurückkam und mit der Serviette in der 
Hand wieder neben mir ha . zw 
Abende geſehen. Vorher ſah ich ihn im Cafee mehrmals, ſeit 
einem Jahr tauchte er hie und da auf, trank ſchnell ein Glas 
Wein und ging wieder. Auch ſah man ihn viel auf der Prome⸗ 
nade ſpazieren. Ich kannte ihn und kannte ihn nicht. Nahm ſo 
viel und ſo wenig Notiz von ihm wie von anderen gelegentlichen 
Gäſten. Jedenfalls war ich mit ihm nicht freundlicher als mit 
den anderen. Er war immer ſehr ſtill, ſtaunte vor ſich hin und 
ſchaute einem manchmal ſo merkwürdig ins Geſicht. Er ſchien ein 
gebildeter, aber ein verlaſſener Menſch zu ſein. Er war immer 
allein und hatte die Unſicherheit des Jünglings an ſich, trotzdem 
er über dreißig Jahre war. Er gab gute Trinkgelder und war 
doch wie ein Zigeuner. Ein paarmal ſah ich ihn von der Pro: 
menade her ins Cafee hereinſchauen und da hatte ich das merk⸗ 
würdige Gefühl, er meine mich. Sonſt fiel er nicht auf. Mein 
Gott, wenn ich zurückdenke, tut es mir leid, daß ich ihm nicht 
früher helfen konnte. Ich hätte es gern getan. Er hätte Liebe 
nötig gehabt. Jetzt bin ich ſo reich beſchenkt. Ich konnte nicht 
ahnen, daß er mich liebte; er liebte mich auch nicht richtig, er 
ſagte ſelber, es ſei nur Sympathie. Er ſprach ja ſo ſchwer und 
ſo wenig. Vielleicht liebte er mich doch.“ 

Derart von Giana mit Neugierde geſpannt und aufgezogen, 
mußte ich wieder warten, denn ſie hatte zu tun. Ich dachte, wäh⸗ 
tend das Leben auf der Promenade an mir vorüberflutete, über 
ihre Geſchichte nach. Mir ſchien, ich kannte den Mann, von dem 
fie jo ſprach. Es ſchien einer von dieſen Herumläufern und 
Spaziergängern zu ſein, wie es hier ſo viele gibt. Man kennt 
dieſe Leute. Sie fallen in allen Kurorten auf, Haben Geld, 
können, ohne zu arbeiten, leben und machen doch einen unfrohen 
Eindruck. Sitzen da im Cafee, dort auf einer Promenadenbant, 
man kennt ſie an ihren Manieren, Gewohnheiten, am Schritt, an 
der Kleidung, wie nahe Bekannte, ohne daß man weiß, wie ſie 
heißen, und hat für ſie einen paſſenden Uebernamen bereit, der 
einem ſchon immer im Halſe ſteckt, aber nie über die Zunge will. 

Einer von dieſen, dachte ich, war ihr Mann. Nun kam 
Giana wieder und erzählte weiter: 5 

„Alſo, eines Tages und ganz unerwartet wurde dieſer Menſch 
bei ſeinem Wein geſprächig und bevor er wegging, ſteckte er mir 
ein Papier zu: „Leſen Sie dieſen Brief am Abend“, ſagte er. 
„Er iſt ſehr wichtig. Zeigen Sie ihn niemanden!“ 

Jetzt hat er es gewagt, dachte ich halblaut für mich, und ſteckte 
das Papier in meine Taſche. Ich vermutete, es ſtehe ein Witz 
darauf oder eine Anzüglichteit, durch die der ſonderbare ſtille 
Menſch zeigen wollte, daß er doch ein Mann wie die anderen ſei. 
Ich war aber ſtart beſchäftigt an dem Tag und vergaß den Herrn 
ſowie ſeine Mitteilung bald. Erſt abends kam mir der Brief 
wieder in die Hand. Mein Gott, was darin ſtand: 

„Liebes Fräulein Giana! Nun ſchreibt Ihnen hier ein Menſch, 
den Sie kaum kennen, der Sie nicht kennt und nicht weiß, warum 
er gerade Sie in ſein Vertrauen ſchließt, und dieſer Menſch macht 
Ihnen einen Vorſchlag: Wollen Sie meine Witwe werden? 
kann Sie nicht wohl fragen: Wollen Sie meine Frau werden?, 
denn ich bin ziemlich krant. Hingegen möchte ich, nachdem ich 
viel gejündigt habe, vor meinem Tod noch ein gutes Werk tun 
und einem Menſchen, der mir ſympathiſch iſt, eine Freude machen. 

Leiraten Sie mich, das tut Ihnen ja nichts; ich bin zwar 
leider ſchwindſüchtig, die Aerzte geben mir nur noch ein halbes 
Jahr, ich trage Ihnen aber nicht meinen Körper an; heiraten 
Sie mich auf dem Papier und treten Sie ſpäter als meine Witwe 
meine Anwartſchaft an. Es handelt ſich um ziemlich viel Geld, 
das ich Ihnen zuhalten möchte. Herzlichſt grüßt Sie 


Dr. Friedmann.“ 
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er ſchnarchende Gatte 


Er war Inhaber der großen Grammophongeſellſchaft „Pho⸗ 
netik“, deren Spezialität das Einſpielen und die Anfertigung 
von Grammophonplatten war. Sie war in ſeinem Geſchäft 
angeſtellt. Sie war tüchtig und wurde ſchnell befördert. 
Schließlich erklomm ſie die höchſte Stufe und wurde ſeine Frau. 
Das war der Anfang. £ 

Ihre Ehe währte jedoch nur wenige Stunden, als ſie die 
unangenehme Entdeckung machte, daß er ſchnarchte. h 

Ja, er ſchnarchte tatſächlich. Aber die Liebe iſt nachſichtig 
und hat Geduld mit menſchlichen Schwächen, und es dauerte 
nicht lange und ſchon hatte ſie ſich einigermaßen mit dem 
Schnarchen ausgeſöhnt, fand es ſogar im Grunde recht gemüt⸗ 
lich und reizvoll. 
Zehn Jahre waren vergangen. Aus der Liebe war 
Freundſchaft geworden — und die Freundſchaft iſt nicht ſo 
nachſichtig wie die Liebe. 

Immer noch ſchnarchte er und dieſes Schnarchen war im 
Laufe der Jahre nicht weniger klangvoll geworden. 

Daher geſchah es, daß ſie in ſtändig kürzer werdenden 
Zwiſchenräumen aus ihrem ſüßen Schlummer geweckt wurde 
und den Mann bei den Schultern packend ſchüttelte: 

„Guſtav kannſt Du denn wirklich nicht mit dieſem ekelhaf⸗ 
ten Geſchnarche aufhören! Es ift ſchauderhaft, dieſen Lärm mit 
anhören zu müſſen!“ 

Anabläſſig, ohne überhaupt die Richtigkeit ihrer Beſchuldi⸗ 
gung zu erwägen, murmelte er ins Dunkel der Nacht hinein: 

„Nein, ich verſichere Dir, ich ſchnarche nicht!“ 

Das wiederholte ſich faſt jede Nacht, bis es eines Nachts, 
als ſie beſonders nervös geworden war, und ihn mindeſtens ein 
halbes Dutzend mal gewettt hatte, ſich im Bett aufſetzte, das 
Licht andrehte und ſeinem Herzen Luft machte: 

„Nun habe ich es aber ſatt! Du ſagſt, daß ich ſchnarche? 
Erſtens, welchen Beweis habe ich dafür, daß Du die Wahrheit 
ſprichſt? Außerdem kann ich was dafür, daß ich ſchnarche, 
außerdem Punkt drei: Hindert Dich jemand am Schnarchen, 
falls Du Luft dazu haſt? Schnarch doch drauf los, wenn Du 
meinſt, daß ich das nur tue, um Dich zu ärgern!“ 

Darauf fiel er ermattet in die Kiſſen und ſchlief ſofort ein 
und e e ſchlimmer denn je. 

Bis zum Morgengrauen lag ſie wach. In ihr kochte es. 
Als es endlich Tag geworden war, hatte ſie eine gute Idee be⸗ 
kommen. 


Von der Geſellſchaft „Phonetik“ beſchaffte fie ſich einen je 
ner feinen Apparate, die jeden Laut wiedergeben können — 
und als am Abend ihr Mann eingeſchlafen war, hielt ſie ihm 
den Trichter gerade über die ſchnarchende Naſe, ſo daß dieſer 
die lebhafte Muſik in ſich aufſaugen konnte. 

Am nächſten Abend ging fie zeitig ſchlafen. Sie löſchte das 
Licht und tat als ob ſie ſchliefe. Gleichzeitig ſetzte fie den Ap⸗ 
parat, den ſie unter einem Stuhl in der Nähe des Bettes ver⸗ 
ſteckt hielt, in Gang. Einige Augenblicke danach fuhr er aus 
dem Schlafe und packte ſie bei den Schultern. 

„Leonie, was iſt das für ein Geräusch? Kannſt Du nicht 
hören...“ 


Was das für ein Geräuſch iſt?“ antwortete Leonie ganz 
harmlos. „Das iſt natürlicherweiſe mein Schnarchen! Jetzt bin 
ich dran, wenn dus wiſſen willſt.“ Dann lachte ſie, „nein, 
Guftan das iſt immer noch dein Schnarchen. wollte nur, 
daß du auch mal den Spektakel mit anhören ſollteſt, mit dem 
ich nun jede Nacht ſeit dreizehn Jahren geſegnet bin! Findeſt 
du nicht, daß es einfach reizend iſt, dieſes „Getöſe“ mit anzu⸗ 
hören?“ 

Guftan fand keine Antwort. 


— — — — — — u — — — — — 
Alles hat ein Ende, auch das Leben des Menſchen. Nach 
dreiunddreißigjähriger Ehe ſtarb er und wurde achtundvierzig 
Stunden danach beerdigt, und fie lag nun allein in dem gro⸗ 
ßen Ehebett. Sie konnte nicht ſchlafen. Es war das erſte Mal 
ſeit dreiunddreißig Jahren, daß ſie allein ſchlief und die Ein⸗ 
ſamkeit trieb ſie ruhelos in den Zimmern hin und her. Da fiel 
ihr Blick plötzlich auf den alten Apparat, der ſeinerzeit das 
Schnarchen ihres ſeligen Mannes aufgefangen hatte — ein 
glückliches Lächeln ging über ihr zermartertes Geſicht. 

Sie nahm kurzentſchloſſen den Apparat und ſtellte ihn ne⸗ 
ben dem Bett auf, ſetzte ihn in Gang und löſchte das Licht 
und bei den Tönen dieſer wohlbekannten Melodie fiel ſie in 
ſüßen Schlummer. 

Das tut ſie nun jeden Abend. Der warme, etwas ſchnur⸗ 
rende Laut, derſelbe Laut, der ſie früher irritierte, iſt nun von 
allem Unbehagen gereinigt, er ſchließt alle Erinnerungen in ſich 
ein und vertreibt die kalten Geſpenſter der Einſamkeit. f 

Da kenne ſich einer bei den Frauen aus. 

Ale zander Bilder 


Die Rückkehr 


AP Von Marguerite Come rt. 


Beim Ertönen der Glocke fuhr Frau Gilou erſchreckt aus dem 
Bett auf. Sie nee das Licht an und ſah nach der Uhr. 
Dreiviertelzwölf, fie hatte ſicherlich geträumt! 

Frau Gilou pflegte ſehr früh ſchlafen zu gehen, und das 
wußten auch ihre Bekannten. Sie löſchte das Licht wieder aus, 
und ſtand gerade im Begriff, einzuſchlafen, als es wiederum 
läutete. 

Was konnte das nur ſein zu dieſer Stnude? Eine Nach⸗ 
barin, die erkrankt war, Feuer? Schnell ſi rang fie aus dem 
Bett. Da fie aber diesmal ver äumt hatte, das Licht anzuzün⸗ 
den, tastete ſie ſich durchs Dunkel, ſtieß ſich hier und da und warf 
einen Stuhl um. Ich träumte wohl, dachte ſie. 

Aber die Glocke läutete, läutete ungeduldig, raſend und plötz⸗ 
lich geſchah etwas Entſetzliches: f 

„Ich bin's, Leon,“ rief eine heiſere, fette Stimme hinter der 
Tür. Dreißig Jahre lang hatte Frau Gilou diefe Stimme nicht 
mehr gehört. Sie zitterte am ganzen Körper, taſtete weiter 
durchs Dunkel und ſtieß an einen Tiſch. x 

Ich bin es, Leon! Kannſt du denn nicht hören!“ brüllte 
der Mann ungeduldig. 

Sie erreichte die Tür und öffnete ſie. 

„Was, haſt du nicht mal die Lampe angeſteckt?!“ ſchimpfte 
er. Schnell hüllte ſie ſich in ihren feinen Samtſchlafrock und 
machte, nicht ohne Stolz, Licht in ihrer netten, kleinen Wohnung. 

„Haſt du Eſſen für mich?“ n 

Sie wärmte ihm die Suppe, die er mit zufriedener Grimaſſe 
verſchlang. 

„Wein!“ kommandierte er. ; 

Sie holte Wein, und er ſpülte mehrere Glas hinunter. 

„Ich bin noch immer hungrig! Her mit deinem Vorrat aus 
der Speiſekammer — immer ran 


1 


—— — 


Und Giana fuhr fort: „Wie im Kino, dachte ich. Aber wie 
ein Prinz ſchaute er eigentlich nicht aus. Er hat im übrigen nicht 
ſchlecht dreingeſehen, etwas engliſch, wie ein Sportsmann, mager 
und ſehnig. Und hatte die Schwindſucht, aber gehuſtet hatte er 
nicht. Die Adreſſe ſtand in dem Brief, doch mochte ich nicht 
antworten. Ich ſchreibe nicht gerne; was hätte ich ſchreiben 
ſollen. Ich habe ſo wenig Zeit. Du wirſt ihn wiederſehen, dachte 
ich, und dann ſchauſt du ihn mit neuen Augen an. 

Er kam aber nicht wieder. k 

Ich war ſchon froh, auf diefen dummen und frechen Witz 
nicht hineingefallen zu fein, dachte nur: Oh dieſe Männer!, als 
er mir einige Tage ſpäter doch wieder ſchrieb, und zwar diesmal 
vom Spital aus. Und jetzt beſuchte ich ihn. r 

Ich fand zu meiner Ueberraſchung alles Nötige zu einer Not⸗ 
trauung vorbereitet, ein Notar und eine Krankenſchweſter am⸗ 
tierten als Zeugen, und plötzlich und wie im Traum wurde ich 
Frau Dr. Friedmann. 

Ich war auch am nächſten Abend bei meinem Mann am 
Krankenbett, konnte aber nicht lange bleiben, denn ich hatte 
Dienſt. Er war ſehr mager und bleich und in der folgenden Nacht 
iſt der Arme geſtorben. Es ſind heute genau fünf Wochen either.“ 

Giana war warm geworden vom Reden, eine Träne hing in 
ihren Augen, ſie ſeufzte. 0 

„Und das Geld?“ fragte ich nach einer Weile ergriffen. 

„Das Geld, das kommt ſpäter“ antwortete meine Er⸗ 
zählerin lachend, „es liegt noch beim Erbonkel. Alles iſt aber 
in Ordnung und vom Notar unterſchrieben, er war kein Be⸗ 
trüger; mehr als eine Million werde ich einſt mit ſeinen beiden 
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Sie holte Leberpaſtete, Käſe und Aepfel herbel. Er knabberts 
und ſchmatzte und verſchlang alles, was ſie brachte, als wenn er 
an ſeinem eigenen Tiſche ſäße. Als ſie ihm einmal das Brot 
reichte, legte er ſeine Hand auf ihren alten, ſehnigen Nacken, und 
ſie erinnerte ſich in dieſem Augenblick mit Grauen ſeiner bru⸗ 
talen Zärtlichkeiten von vor dreißig Jahren 


Als er dann endlich geſättigt war, fragte er mit breitem 
Grinſen, wie ſie denn lebte. Obwohl er keinen Schnurnbart 
mehr trug und ſein Mund faſt zahnlos war, konnte ſie doch noch 
jenes ſonderbare, kecke Lächeln ſehen, das fie einmal betört und 
ihre Jugend ruiniert hatte. : 

Frau Gilou ſchlug eine Dede um ihre Beine und ſetzte fi 
in den Lehnſtuhl, der in dem kleinen, gemütlichen Speiſezimmer 
fand... „Ich bin es, Leon!“ 

Vor dreißig Jahren hatte ſie ein langes Jahr hindurch alle 
Nächte gewacht und auf dieſe Worte gewartet und gelauſcht. 

Und nun — kam er zurück, nachdem ſie ſich daran gewöhnt 
hatte, allein zu ſein und das bißchen zu genießen, was ſie ſich 
durch harte Arbeit zuſammengekratzt hatte. 

Nun kam er alſo wieder und verlangte, hier Herr zu ſein, 
und brachte ſeinen widerlichen Geſtank von Tabak, Wein und 
Schweiß mit in ihre ſaubere, zierliche Wohnung, wo alles ſo ge⸗ 
mütlich war. 

Ich bin's, Leon!“ Er war wiedergekommen. 

Die arme, kleine Frau Gilou verbarg ihr runzeliges, altes 
Goſicht in ihren Händen und weinte, weinte, wie ſie an jenem 
Abend vor dreißig Jahren, da er von ihr gegangen war — und 
ſie geglaubt hatte, daß er nie wiederkehren würde 


Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


Brüdern zu teilen haben. Ja, alles iſt in Ordnung, nur ich ſelbſt 
bin nicht mehr in Ordnung, mordsdumm komme ich mir vor. 
Das kann ich Ihnen ſagen: Seit ich um dieſes dumme ſchöne 
Vermögen weiß, um dieſen Haufen Geld, den ich heute gut ge⸗ 
brauchen könnte und der doch erſt in zehn Jahren kommt, geht 
mir dieſes harte Schaffen nicht mehr leicht. 

So lange ich wußte, daß ich arm ſei, habe ich immer fröhlich 
und ſelbſtverſtändlich gearbeitet und fühlte mich auch wohl da⸗ 
bei. Heute, da ich faſt das Geld habe, um Auto fahren zu kön⸗ 
nen, reut es mich, von morgens bis abends jedermann nach der 
Pfeife tanzen zu müſſen. Schließlich iſt es doch ſelbſtverſtändlich, 
wenn man Sehnſucht nach einem ſchönen und behaglichen Leben 
hat. So zu ſchuften und dir die Beine abzulaufen Haft du ei⸗ 
gentlich nicht mehr nötig, ſage ich zu mir, und wenn ich meine 
Stelle aufgebe, fehlt mir das nötige Brot. Denn Sie können ſich 
denken, daß die Brüder meines verſtorbenen Mannes nicht ge⸗ 
rade Luft haben, mir einen Vorſchuß auf jenes Geld zu geben, 
auf das ſie ſelber zählten. Auch iſt es unangenehm mit dem 
Gäſten, die mir die Geſchichte nicht glauben wollen und mich 
fortwährend mit meinem toten Doktor aufziehen. 

Ich glaube, auch er, mein Mann, hatte es nicht leicht und 
iſt aus dieſem Grunde geſtorben. Er war ſehr gebildet, aus guter 
Familie und wie für ein ſchönes Leben geſchaffen. Wenn er nur 
regelmäßig gearbeitet hätte! Auch ihn hatte das Geld geſtört. 
Wie ſehr hatte er immer darauf gehofft! Wenn er es nur früh 
genug bekommen hätte! Er hatte ſo ſchöne Pläne, wollte ein 
großes Unternehmen gründen, ein Bureau, eine Zeitung, wie man 
mir nachträglich erzählte. Hingegen um einen mageren Lohn in 


einer untergeordneten Siellung arbeiten, das wollte und mochie 
ex nicht, dazu war er zu ſtolz und zu gut. So tat er ſchließlich gar 
nichts und ſchlich, auf den Tod ſeines Onkels wartend, von ſchma⸗ 
len letzten Erſparniſſen lebend, Tag um Tag von ſeinem Zimmer 
ins Cafee, von der Promenadenbank zumReſtaurant, bis er ſchließ⸗ 
lich lange vor dem Onkel jelber jo traurig und elend geſtorben ijt.“ 


— 


* 
Giana hatte ihre Geſchichte beendet; ich blieb nicht mehr | 
lange ſitzen. Ich war nachdenklich geworden, dieſer tote Dr. 
Friedmann hatte den gefährlichen Abgrund meines eigenen 
Lebens aufgeriſſen. Auch ich bin ja ein ſolcher unnützer Pro⸗ 
menadenſpazierer und Kaffeehausbruder, auch ich bin ja im 
Begriff, über Zukunftsträumen, denen vielleicht nie Erfüllung 
wird, an Gegenwart und Zukunft zu ſcheitern. 

And als ich jetzt durch den lauen Abend meinem leeren, 
liebloſen Mietzimmer zuſchritt, war ich feſt entſchloſſen, koſte es, 
was es wolle, mit meinem verlorenen Leben zu brechen, alle 
dieſe eitlen Wünſche nach Ruhm, nach Erfolg und nach unge⸗ 
wöhnlichen Geiſtestaten preiszugeben und ſofort ſtatt deſſen in 
oller Beſcheidenheit einen ſicheren, vernünftigen Beruf zu ergrei: 
fen, wie die guten Bürger ihn lieben und wie er ſeinen Mann 
(und vielleicht ſogar eine ſchöne Frau dazu!) ernährt, befriedigt 


— 


Von Thea Reimann. 


Man baut dieſe Bergstraße zum Luxus. In einer der ſchön⸗ 
ſten und berühmteſten Szenerien der italieniſchen Alpen, am 
üfer eines dunkelblauen Bergſees, Meter für Meter dem Fels 
abzwingend. Sie führt augenblicklich bis in einen kleinen ro⸗ 
mantiſchen Ort, der ſchon von den Fremden entdeckt iſt. Andert⸗ 
halb Wegſtunden weiter liegt die Siedlung der Arbeiter. Einige 
armſelige Hütten waren es urſprünglich, am Fuße eines Ge: 
birgspaſſes. Und das letzte Wirtshaus war hier für den, der 
bergwärts wanderte. Jetzt ſtehen ſtarre Steinbaracken da, mi 
kleinen quadratiſchen Fenſtern. Darin hauſen ſie. 

Man baut dieſe Straße zum Luxus. Für die großen 
Tourenwagen der Fremden, die von Norden kommen, aus Län⸗ 
Die wirtſchaftliche Bedeu⸗ 
Für Handel und Verkehr genügt 


dern mit einer ſtärkeren Valuta. 
tung der Straße iſt gering. 
die Dampferverbindung. 

* 

An dieſer Straße arbeiten 350 Arbeiter. 

Außerdem ſind eine Anzahl Monteure da. Und einige junge 
Männer mit Sportmützen und ſchicken Knickerbockers (wenn auch 
nur aus Mancheſter): die Aufſeher. 

Die techniſche Leitung haben zwei Ingenieure, die in hüb⸗ 
ſchen rotlackierten Automobilen die Gegend und die Herzen der 
Mädchen unſicher machen. 

Die Arbeiterſchaft beſteht aus ehemaligen Sträflingen, die 
noch unter polizeilicher Aufſicht ſtehen, und Arbeitsloſen aus 
allen Gegenden Italiens. 
harte Ve roneſer, rundliche Neapolitaner. 
Apenninenhalbinſel ſind vertreten. 

Auch Leute aus der Amgegend arbeiten mit. Familien⸗ 
väter, die die Landarbeit allein nicht nährt. 18 Lire Tagelohn 
(4.50 Mark) ſind beſſer als nichts. 

Tagsüber wird gehackt, geſchaufelt, gepflaſtert. Gegen Abend 
dröhnen die Sprengſchüſſe über den See und geben von den 
Felswänden des anderen Ufers vielfaches Echo. Und die Frauen 


Da ſind bronzefardene Sizilianer, 
Alle Dialekte der 


und Kinder in all den kleinen Orten am See lauſchen bang. März 5 


Nachts dann wird Steingeröll aus den Tunnels geſchafft und mit 

Loris in den See gekippt. Kalk mit ſeltſamen Verſteinerungen 

von Fiſchen und Rieſenſchneckenhäuſern, gelbbraunes Urgeſtein 

und körniger roter Marmor, der nicht edel genug iſt, um verarbei⸗ 

tet zu werden. Nachtſchicht wird nicht anders als Tagſchicht bezahlt. 
“ — 


Manchmal zieht ein Leichenzug durch die engen Gaſſen des 
Heinen Ortes, den ſchon die Fremden entdeckten, hinauf zur 
Kirche die hundert Stufen, abends, wenn ſanft der Mond über 
dem Berge ſteht. Geſpenſtiſch flackern die Kerzen im Winde 
und zeichnen hüpfende Schatten auf die Gewänder der Prieſter 
und auf die breiten roten Schulterkragen der Kompagnie der 
Allerheiligſten. Die Weiber plärren ihre Litanei. 

And 349 Straßenarbeiter folgen langſam, als ſchleppten fis 
Felsblöcke auf ihren Schultern, dem ſchwarz und ſilbern verhan⸗ 
genen Sarg und murmeln dumpf die Kyrie eleiſon. Sie ſtarren 
in ihre Kerzen und merken nicht, daß das Wachs über ihre 
ſchmierigen Fäuſte rinnt. 

Wen wird es als nächſten treffen? 

Kyrie eleilon... 

Am nächſten Morgen tritt ein Neuer an. 
* 


* 

In dem kleinen Wirtshaus, dem letzten für den, der berg⸗ 
wärts wanderte, iſt Betrieb. Karten werden auf den Tiſch ge⸗ 
klitſcht. Plötzlich Krakeel. Ein Stuhl wird umgeſtoßen. Ein 
Meſſer blitzt auf. Ein Kerl fällt um wie ein Baum mit dem 
Todesgebrüll eines Stieres. 

Stille. — Dann bricht der Sturm los. Schon klirren die 
Fahrradllingeln der Karabinieri. 

Der Meſſerheld wird abgeführt. 
Spital, zu den frommen Schweſtern. 

„Iſt er tot?“ fragt der Gefeſſelte den Jungen in der feinen 
Karabinieriuniform. 2 

„Nein, er lebt noch.“ 


Der andere kommt ins 


„Nun wird er mich umbringen, wenn ich aus dem Kittchen 
smme...“ 

* 

Einmal kam ich ſpät abends aus den Vergen an das Wirts⸗ 
aus, todmüde, zerſchlagen. Ich trat ein und ſtand geblendet. 
Ueberall Licht, improviſterte Leitungen, vielkerzige Glühbirnen. 
Man will doch nicht im Dunkeln ſitzen, zum Donner! Und lange 
Tafeln mit ſtrahlendweißen Tiſchtüchern. In ſauberen, blig⸗ 
blanken Tellern dampft die rotgoldene Gemüſeſuppe, in dicken 
Gläſern leuchtet der Wein. ; 

Wüſte, unheimliche Geſellen ſitzen neben braunen Burſchen 
mit offenen, ehrlichen Geſichtern. Ich weiß nicht, was mehr fun⸗ 
kelt: der Wein in ihren Gläſern oder ihre ſchwarzen Augen. Im 
Kamin praſſeln Holzſcheite, und Eſſensgeruch erfüllt den nic⸗ 
drigen Raum. Ich nehme ihren Wein. Ich bin im Augenblick 
von ihnen umgeben. befragt, beſtürmt. Man ijt höflich, witzig 
oh, man iſt herumgekommen. Engliſche, franzöſiſche, deutſche 
Brocken ſchwirren auf mich ein. ; 

„Auk iſch war Daidſchland. In Stuggard. Vor Krieg. Ver: 
dienen jerc vill Geld. Daidſche vill gut.“ 

Il eſt encore cing kilometres a M. ; 

Ja, es waren noch fünf Kilometer bis in mein Dorf. Und 
ich fühlte mich nach den Anstrengungen der Wanderung unfähig, 
ſie zu gehen. Hier in den Baracken zu übernachten, war unmög⸗ 
lich. Schon ſpringen drei kräftige Burſchen auf und bieten mir 
ein Boot gegen mäßiges Entgelt. Die Fahrt gehl durch die Nacht. 


und vor dem Untergange bewahrt. 
Die Bergſtraße 


Diebe in der Schlangenfarm 


Von Volkmar Iro. 


„Zwanzig Peſos und keinen Centavo mehr! Bis auf dieſe 
beiden iſt die ganze Brut nichts wert!“ 

Sennor Benito wies auf zwei blaugrün ſchillernde, lange 
Schlangen; die ſich in dem hohen Glaskaſten zwiſchen aufgeregten 
kleinen Vipern und dicken, ſpitztöpfigen Baumſchlangen ringelien. 

Der braune, zerfetzte Mateo nahm ſeinen Holzkaſten und an⸗ 
gelte fluchend mit der langen Holzzange nach den Schlangen. 

„Lieber ſchmeiße ich die Beſtien alle in meine Bratpfann?!“ 

Sennor Benito lenkte ein, man einigte ſich unter Fe ren 
und Schwüren auf ſechsundzwanzig Peſos, der Sennor beit lie 
noch einen Korb mit Ratten, das Stück zu zehn Centavos, d inn 
zog Mateo ab. — 

Der gelbe Spanier muſterte die zwei ſeltenen Exemplare, 
deren jedes fünfzig Peſos wert war, brannte ſich gegen den Ge⸗ 
Hanf der Reptilien eine Lavanna an und ſchrieb ſeinen Beief 
nach Buenos fertig. Die Firma Benito u. Sohn betrieb einen 
ſchwunghaften Handel mit Schlangenbälgen, Schlangengift für 
Serumzwecke, präparierten Schlangen für Schulen und Muſeen, 
lebenden Schlangen für Varietees und Menagerien. Rings au: 
den Stellagen leuchteten in hohen Gläſern bunte Schlangen in 
Alkohol, in kleinen Glasröhrchen ſchimmerte das Gift der ein⸗ 
zelnen Arten. 

Sennor Benito klingelte. Zwei Gauchos ſchleppten den Glas⸗ 
kaſten zu einem Fenſter und ſchütteten die Schlangen in den 
kreisrunden Hof, der von einer hohen überwölbten Betonmauer 
eingeſchloſſen und durch ein engmaſchiges Drahtgitter gegen 
Schlangenfalken geſchützt war. 

Zu Dutzenden lagen ſie im gelben Sand in der Gluthitze, hin⸗ 
gen an einem Gebüſch, badeten in dem flachen Baſſin: Kleine, 
ſchlanke (Fife Minute Killer), deren Biß den ſtärkſten Mann in 
der kürzeſten Zeit erledigt, dicke Abgottſchlangen, plumpköpfige 
Buſchmeiſter, widerliche Hundskopfſchlangen, gelbe, ſchwarze, doe 
Vipern — lang ausgeſtreckt, eng zuſammengerollt, in Klumpen 
verwickelt, manche vom Fraß unfs- nig angeſchwoften. 

Der Schlangenfarmer ſchloß das Fenſter, legte ſich in ſeinen 
Rohrſtuhl, beobachtete noch eine Weile feine Pfleglinge und 
hielt dann zwiſchen der Sammlung ſämtlicher Reptilien Süd⸗ 
amerikas Sieſta. — 

Sie lagen wie tot herum, rührten ſich in der heißen Sonne 
überhaupt nicht, die Natur, die Menſchen und Dinge ſchienen 
von der erbarmungsloſen Hitze ausgedorrt zu ſein. Sie fanden 
keinen Mut, keine Energie nicht einmal zu der ſchwächſten Bewe⸗ 
gung. Herr und Tier ſchliefen den Schlaf des Gerechten, in dem 
men weder fündigt noch denkt. 

Indeſſen ſchlich Mateo durch die glaſige Hitze des Mittags 
durch die Felder und rechnete: Acht Peſos war er beim Merca⸗ 
dor ſchuldig, fünf ſeinem Bruder, blieben dreizehn für Schnaps. 
Aus der lianenverwachſenen Laube der Schenke des Sennor 
Musgano riefen ihn ſeine Freunde, ſie lagen in den breiten 
Strohſtühlen, tranken Rotwein mit Rum, würfelten, ſchwitzien 
und ſchrien. Mateo ſpielte mit, gewann, beſtellte eine Flaſche 
Cachaca, den hellgelben, feurigen Zuckerrohrbranntwein, trank, 
verlor, warf ſeinen letzten Peſo auf den Tiſch und begann zu 
ſchnarchen. Nach dem Ave rüttelte ihn der Wirt wach und for⸗ 


derte Bezahlung. Mateo zeigte ſeine leeren Taſchen, ließ eine | erhöht. 


Tabakpfeife, ein Seidentuch und die Stiefel als Pfand und ſaß 
nachdenklich am Flußufer, bis die Mondſcheibe gelb über die 
Hügel ſtieg. Dann ſprang er auf, rief Pedro, den Nigger des 
Wirtes. Sie flüſterten lange miteinander. Pedro holte einen 
dicken Strick aus dem Stall und verſchwand. 

Der Vollmond lag ſchon flach über den ſilbernen Mangro⸗ 
venwäldern, als Mateo und der Schwarze gegen die Schlangen⸗ 
farm ſchlichen. Mateo ſchleppte einen Holzkaſten und hatte Füße 
und Beine dick mit alten Säcken umwickelt. Sie ſtemmten zwei 
Bretter des Gartenzaunes zur Seite, krochen durch. Mates jtieg 
auf die breiten Schultern Pedros, muſterte ſcharf den mondhellen 
Sof, kroch auf der Mauer weiter, winkte. Der Nigger war mit 
zwei Sätzen oben. Sie zerſchnitten das Gitter, Mateo ließ ſich an 
dem Strick hinab, hing eine Weile baumelnd über dem Boden. 

Zu ſeinen Füßen war der Sand leer, doch kaum zwei Meter 
weiter kam ſchon Bewegung in die ſchwarzen Linien, Schlangen⸗ 
leiber hoben ſich hoch und glitten weg. Mateo griff die nächſte 
mit der Zange hinter dem Hals, warf ſie in den Kaſten, machte 
einen Schritt weiter, holte blitzſchnell das nächſte Reptil aus dem 
Sand. Oben auf der Mauer winſelte Pedro und rief alle Heili⸗ 
gen an, während ſich Mateo langſam gegen das Gebüſch in der 
Mitte des Hofes anz irſchte: Er ſuchte nach den zwei grünen 


Vipern! Die Baumſchlangen an den Aeſten wurden unruhig, 
Mateo ſtand reglos, muſterte jeden Zweig, hob langſam die 
Zange. 


Die beiden hingen dicht nebeneinander — im nächsten 
Augenblick zappelte eine in der Luft, verſchwand im Kaſten, 
gleich darauf die zweite — da ſchnellte ein großer Buſchmeiſter 
gegen Mateo los, er ſprang zurück, das wütende Reptil ſchoß 
nach, Mateo war mit drei Schritten bei der Mauer — bevor er 
noch den Strick faſſen konnte, hing die Schlange ſchon an ſeinen 
Bein — er hieb ihr mit der Zange das Rückgrat durch, riß fie 
los, ſchleuderte fie im Bogen über die Mauer, turnte hinauf., 
gab Pedro, der vor Entſetzen laut zu heulen begann, eines 
Rippenſtoß, flidte das Drahtgitter zuſammen und ſprang mit 
dem Nigger in den Garten. Unten befreuzigte er ſich dreima! 
und nahm aus feiner Rumflaſche einen langen Schluck. — 

Sennor Benito war am nächſten Morgen ſehr verblüfft 
als ihm ſein Lieferant einige Dutzend Vipern, darunter wieder 
zwei der ſeltenen grünen Schlangen zum Verkaufe anbot. 
Mateo erklärte, er habe ſeinen Fang geteilt, um nicht ſelbſt den 
Preis zu drücken. Man einigte ſich auf 30 Peſos. Dann 
brannte ſich Sennor Benito eine Havanna an und bot Mateo 
die Stelle eines Arbeiters in der Farm an, da einer ſeiner 
Gauchos erkrankt ſei. — 

Mateo ſchlug ein. Und während er die Vipern aus dem 
Glaskaſten in den Hof ſchüttelte, gab er dem Sennor beſcheiden 
den Rat, die grünen Schlangen gleich zu ſeparieren, da dieſe 
Art non den Hundskopfſchlangen gerne verzehrt würde. 

Sennor Benito lächelte über die Dummheit des Burſchen. 

Als er aber eine Woche ſpäter den Auftrag gab, die vier 
grünen Exemplare einzufangen und ſich nur mehr zwei vorfan⸗ 
den, ſchüttelte er verwundert den Kopf. 

Der Lohn Mateos wurde an dieſem Tage um einen Peſo 
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Lee e en 


Der März iſt wieder in der Welt, 

er brauſt und ſauſt und ſtürmt und fällt 

mit Sang und Klang in unſer Blut, 
gibt Schwingen den Menſchen und neuen Mut, 
macht heller den Tag und freier den Sinn, 
wirft Blumen wie Teppiche vor uns hin. 

Und die Luft iſt plötzlich ſo weich und ſo lau 
und die Welt iſt ſo gut wie eine Frau, 

der wir uns geben mit tollem Blut. 

Und wir glauben an uns und an unſeren Mut. 
Die Welt neu zu formen ſind wir bereit, 

vom Glauben erfüllt an eine Zeit, 

in der hell der Sinn und frei die Hand, 

die Erde der Freiheit Vaterland. 

So kann nur der Frühling die Herzen betören, 
der mit Träumen und Wünſchen die Menſchen beglückt. 
Aber er iſt es auch, der die Kräfte ſchickt, 

die die dunklen Mächte der Welt zerſtören. 
Und einſt wird ſie wirklich den Armen gehören 
mit all ihrem Licht und all ihrem Glück. 

Und brächt auch ein Winter das Dunkel zurück, 
es folgt ein März doch hinterher, 

und fegt von Schatten die Erde leer. 

Erich Griſar. 


Die Riemen ächzen. Gleichwohl wird geſungen und geſchwatzt. 
In einer Stunde iſt der Ort erreicht. Wir trennen uns. 
Ich bin auf dem Heimweg, da ruft es durchs Dunkel hinter 


mir her. Einer der Burſchen kommt und bringt mir — den 
Photographenapparat, den ich im Boot vergeſſen hatte. 
” 


„Niemand verläßt die Baracke!“ 

Zwei Karabinieri ſtehen an der Tür, zwei viſitieren. 

Was iſt geſchehen? 

Ein junger Kerl ſteht zitternd neben den Poliziſten. Ihm: 
laufen die Tränen über das magere Geſicht. Seine geſamten 
Erſparniſſe find ihm geſtohlen. Ein halbes Jahr hatte er ger 
darbt, nicht an den weißgedeckten Tiſchen geſeſſen, Tag und Nachl 
Schicht gemacht. Noch einige Monate wollte er arbeiten wie ein 
Vieh, um dann in der Heimat einen kleinen Kandel anfangen 
zu können. And nun war alles hin. Die eiſerne Kaſſette des 
Aufſehers, dem er ſein Geld anvertraute, war erbrochen. Seine 
Augen betteln. Jeden einzeln ſcheinen ſie zu fragen: haft du's“ 
Es iſt ein jämmerlicher Anblick. 

Einer geſteht. 

„Ich dachte doch nicht, daß es ſein Erſpartes wäre. Ich hielt 
es für die Lohnkaſſe ...“ 

Im Kanal unter der Straße, mit Schotter bedeckt, hatte er 
es verborgen. Vollzählig, auf Heller und Pfennig. 

* 

In der Umgegend wird eingebrochen. 
oder eine Bande? Niemand weiß etwas. 
die Straßenarbeiter. 

Jemand kauft einen Revolver, meldet ihn bei der Polizei an. 

„Wozu?“ N 

„Ich fürchte einen Einbruch.“ 

„Wieſo?“ f 

„ . Die Straßenarbeiter. ... Sechsundachtzig ſtehen unter 
polizeilicher Kontrolle ..“ 


Iſt es ein einzelner 
Natürlich heißt es: 


form ſchüttelt 


„Die Straßenarbeiter?“ Der Junge in der Karabinieruni⸗ 

n Kopf. „Das find alles gute Kerle. 

Die Woche darauf wurde der Einbrecher geſtellt. Es wer 
ein Kunſttiſchler. 


Luſtige Ecke 


Der witzige Bettler. „Na — treff' ich Sie ja .. Seit ich 
Ihnen vor drei Wochen einmal Eſſen gab, haben Sie mir alle 
Ihre Freunde geſchickt.“ — „Nee — meine Feinde!“ („Paſſing 
Show“.) 


* eu 
„Das war ja ein furchtbares Unwetter geſtern abend, Sturm, 
Blitz und Donner!“ 

„So — ich habe nichts gehört, ich habe mich mit meiner Frau 
unterhalten —.“ a („Vikingen“) 
* 

Etwas ſchwerhörig. „Ihr Onkel ſcheint etwas ſchwerhörig zu 
ſein?“ — „Etwas? Kürzlich hat er bei der Familienandacht das 
Gebet geſprochen, während er auf dem Schwanz der Katze kniete!“ 


Die Symptome. Aus dem Hauſe des Müllers erklang em 
Abend luſtiger Lärm. Man gab eine muſftkaliſche Unterhaltung. 
Herr Müller ſang ein Lied mit der Ueberſchrift: „Nur Liebe läßt 
die Welt ſich drehen.“ Sein Sohn und Erbe ergriff die günſtige 
Gelegenheit, um auf ſeines Vaters Pfeife zu rauchen. Bald dar⸗ 
auf fiel das totenbleiche Geſicht des Knaben auf, und man be⸗ 


mühte ſich allgemein um den Kleinen. „Was iſt dir, mein Lieb⸗ b 


ling,“ rief ganz beſorgt die Mutter, „haſt du vielleicht geraucht 
oder ſonſt etwas Unrechtes gemacht?“ „Nein,“ antwortete der 
Knabe, „aber wenn das Lied vom Vater auch nur ein wenig 
wahr iſt, dann bin ich verliebt.“ „Answers“, 
* 

Die Epiſtel. Weißt du was eine Epiſtel iſt?“ fragte der 
Lehrer in der Religionsſtunde. „Jawohl, eine Epiſtel iſt dis 
Frau von einem Apoſtel.“ 


Falſch aufgefaßt: Arzt: „Nun, haben Sie Appetit? — Bar 
tient (der eben unterſucht wird): „O, danke, Herr Sanitätsrat 
find ſehr liebenswürdig, aber ich habe bereits gefrühftückt.“ N 


Diſziplin. In einer bulgariſchen Kleinſtadt — jo wird in 
der neueſten Nummer des „Stachelſcheins“ erzählt — konzer⸗ 
tiert die Militärkapelle. Das Publikum unterhält ſich und ach⸗ 
tet kaum auf die Muſiker; nur ein alter General wendet keinen 
Blick von dem Orcheſter. Plötzlich ſchießt er auf dem Hoboiſten 
zu und ſchreibt ihn an: „Jetzt habe ich es wieder geſehen. Sie 
ſpielen ja nur, wenn der Kapellmeiſter ſie anſieht. Wenn er 
wegguckt, hören Sie gleich auf. Das iſt eine unverſchämte 
Faulheit.“ „Wenn der Mann nicht ſpielt, dann hat er Baufe,“ 
ſucht der Kapellmeiſter zu entſchuldigen. Aber der General 
brüllt: „Im Dienſte des Königs gibt es keine Pauſe!“ 


Schwediſcher Humor. Ein alter Bauer war todkrank und er⸗ 
Härte ſeiner Frau, wie er alles nach feinem Tode geordnet haben 
wollte. „Vergiß nicht, Marie,“ murmelte er, „daß mir Jo⸗ 
bannſſen 25 Kronen ſchuldig iſt.“ — „Hört bloß,“ ſagte feine 
Frau zu den Nachbarn, die ſich verſammelt hatten, um ihre 
Trauer zu teilen, „wie umſichtig er bis zuletzt iſt.“ — „Und ver⸗ 
giß nicht Marie,“ fuhr der Sterbende nach einer Weile fort, „daß 
ich dem alten Peterſon 50 Kronen ſchulde.“ — „Armer Kerl,“ 
lagte die Frau des Kranken, „jetzt redet er wieder irre.“ — 


— 
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| Nach der erſten Schlacht 


Nach fünf Jahren hatte die oberſchleſiſche Arbeiterklaſſe 
zum zweiten Male Gelegenheit, ihren Willen zum Ausdruck 
zu bringen, daß ſie mit den heutigen Staats⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen unzufrieden iſt, daß ſie eine grundſäg⸗ 
liche Veränderung unſerer heutgen Geſellſchaftsordnun her⸗ 
beiführen will. Die Entſcheidung konnte 15 nicht ſchwer 
fallen, nach den e Niederlagen, die ſie ſeit der Zu⸗ 
gehörigkeit Oberſchleſtens zu Polen miterlebt hat. Früher 
hat man ſich die Sache leicht gemacht und jeden Rückgang 
des Einfluſſes der Arbeiterſchaft der Unfähigkeit der Führer 
zugeschrieben, die es nicht verſtanden haben, eine Einheits⸗ 
front des Proletariats zu ſchaffen. Insbeſondere waren es 
die Kommuniſten, die dieſe Phraſe zum Ueberdruß gepredigt 
haben und als die Einigung zwiſchen dem deutſchen Arbeiter 
und dem polniſchen Klaſſengenoſſen vollzogen war, da ſtell⸗ 
ten ſie eigene Liſten auf und da bei ihnen die „Einigung“ 
über alles geht, begnügten ſie I mit drei Liſten. Später 
legte man dar, daß dieſe drei Liſten notwendig waren, jur 
den Fall, daß eine der Liſten ungültig erklärt werden ſollte, 
hatte man gegen den ſozialiſtiſchen Block noch zwei weitere 
Liſten in Kejerve — jo ſieht das Streben nach der Einheits⸗ 
front des Proletariats bei den Kommuniſten aus. Wir 
waren der Mebergengung, daß die Arbeiter genügend Ein⸗ 
ſicht haben werden und dieſem Werben nicht folgen; daß he 
für die ſozialiſtiſche Liſte eintreten und wäre dies erfolgt, jo 
hätte Oberſchleſien beziehungsweiſe die Wojewodſchaft nicht 
ein, ſondern drei bis vier ſozialiſtiſche Mandate. Dank dem 
„Klaſſenbewußtſein der Kommuniſten, haben daraus die pol⸗ 
niſchen und deutſchen Chauviniſten Vorteile gezogen, die 
Bourgeoiſie iſt aus dieſem Kampfe ſiegreich hervorgegangen. 

Wir ſind weit davon entfernt, ſolche Erſcheinungen tra⸗ 
giſch zu nehmen. In Oberſchleſien am allerwenigi.en. Oier 
dünkt ſich mancher Arbeiter, der zufällig deutſch und polniſch 
verſteht oder beſſer gejagt, keine der beiden Sprachen richtig, 
ein erhäbenes Weſen und ſieht auf den aus Kongreßpolen 
oder Galizien kommenden Arbeiter mit einer Verachtung 
hernieder, will ihm beweilen, daß er etwas höheres, etwas 
beſſeres iſt. Und der Analphabet aus den anderen Gebieten 
Polens hat mehr Klaſſenbewußtſein bewieſen, hat in ſeiner 
Heimat dem Sozialismus zum Siege verholfen, während 
breite Kreiſe der oberſchleſiſchen Arbeiterintelligenz dem Na⸗ 
tionalismus nach wie vor verfallen ſind. Denn es iſt wohl 
53 daß die hier niedergeſchriebenen Sätze nicht 
ür die gelten können, die für Arbeiterliſten eingetreten find. 
Sie gelten ausſchließlich jenen nationaliſtiſchen Träumern, 
die ſich im Gedanken wiegen, daß das Eintreten für die 
deutſche Liſte mit der Zeit auch Umänderungen im Staats⸗ 
verhältnis Oberſchleſiens bringen wird. Nun mit ſolchen 
ame zu ſtreiten, iſt überflüſſig, fie warten auf die Er⸗ 
löſung, die da nie kommen wird! Ein Blick über die Grenze 
ſollte dieſe Nationaliſten belehren, daß auch dort der Ar⸗ 
beiter um ſein Los kämpfen muß und daß ſich die Macht⸗ 


— — 


haber eines Hindenburg nichts vom diktatoriſchen Streben 


Pilſudskis unterſcheidet, daß beide Tr 
nalen Reaktion im patriotiſchen Mäntelchen - 
Unterihied beſteht, daß Hindenburg infolge des Einfluſſes 
der Arbeiterſchaft jo muß, wie es die Mehrheit des Volkes 
will, während Pilſudski freie Hand hat, den Parlamenta⸗ 
rismus regiert. Und was die deutſche Arbeiterklaſſe an 
Fortſchritt und beſſerer Lebensgeſtaltung ſich errungen hat, 
iſt das Wert einer ſtarken Arbeiterbewegung. Und jeder, 
der nicht nationaliſtiſchen Phantomen nachjagt, ſondern klar 
erkennt, daß er in der Gegenwart ſeine Lebenshaltung und 
ſeine kulturellen Bedürfniſſe ſich ſichern will, der konnte keine 
andere Entſcheidung trejjen, als für die Liſte des ſozialiſti⸗ 
ſchen Blocks eintreten. Dies iſt Er geſchehen, darum muß 
man ſich auch gefaßt machen, daß der nationaliſtiſche Sieg 
ſich zuungunſten der Arbeiterſchaft ausgeſtalten muß. 


Die deutſche Wahlgemeinſchaft hat auf die Geſtaltung 
unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe keinen Einfluz, und in 
den Minderheitsfragen hat ſie vollkommen verſagt. Es gibt 
Menſchen, die da glauben, daß die Proteſte bei Calonder 
und die fortgeſetzten Eingaben nach Errichtung von Minder⸗ 

eitsſchulen mit der Zeit einen Erfolg davontragen werden. 
och wer die Entwicklung der Verhältniſſe ohne Vorurteil 
betrachtet, der wird zugeben, daß ſich der nationaliſtuaze 
Wille der polniſchen Behörden als ſtärker erwies, als die 
Schutzmaßnahmen der Genfer Konvention, die in jeder Hin⸗ 
ſicht verſagt hat und nicht zuletzt auch durch die Unfähigkeit 
der deutſchen Vertreter, die am toten Buchſtaben kleben und 
die Wirklichkeit vergeſſen. So kam es, weil Einzelne ſich be⸗ 
rufen fühlen, im n der Volksgemeinſchaft zu ſprechen 
und ohne Kenntnis der Volkspſyche auf die Bejeitigung des 
Elternrechts hingearbeitet haben. Man hat das unſelige 
Genfer N im März vorigen Jahres abgeſchloſſen 
und dadurch die Genfer Konvention durchbrechen laſſen, 
deren Folge nun wiederum ein Streit entſtand, weil man 
die e des Kompromiſſes nicht einwandfrei 


äger N 


durchführte, ſo daß ſchließlich jetzt wieder der Streit nach dem 
internakionalen Schiedsgericht gehen mußte, deſſen Entſchei⸗ 
dung heute dem Einſichtigen nicht mehr zweifelhaft iſt. Nach 
Lage der Dinge, wird dort wahrſcheinlich entſchieden werden, 
daß bei der gemiſchtſprachigen Bevölkerung Oberſchleſtens 
nicht das Elternrecht, ſondern die Mutterſprache entſcheidend 
ſein muß, und jo wird eben eine ſtändige Nachprüfung der 
Schulkinder zur Minderheitsſchule zugelaſſen, die nach Lage 
der hieſigen Sprachverhültniſſe einen Sieg der polniſchen 
Theſe bedeutet. So ſchwer es iſt, dieſe Tatſachen feſtzuſtellen, 
ſo muß man mit ihnen rechnen. Dieſe Tatſachen waren für 
uns mit entſcheidend, daß wir nach einem anderen Ausweg 
zur Sicherſtellung der Minderheitenrechte, insbeſondere zur 


Erhaltung der deutſchen Schule, ſuchen, und darum mit den 


polniſchen Klaſſengenoſſen dieſe eminent wichtige Frage an⸗ 
ders löſen wollen und zwar durch geſetzliche Gemährung der 
kulturell nationalen Autonomie, die dürch das Nationalitä⸗ 
tenkataſter ein für alle Male der Nachprüfung nach der na⸗ 
tionalen Zugehörigkeit ein Ende machen muß. Aber das 
gefällt gewiſſen Herren nicht, weil es von den Sozialiſten 
kommt, die ſich erlauben, etwas anderes zu tun, als an 
hoher Stelle beliebt iſt. Was die deutſchen Vertreter in der 
Gemiſchten Kommiſſion und ihr Anhang für die deutſchen 
Arbeiter zu leiſten vermögen, das konnte man anläßlich des 
Beſuches von Albert Thomas in Oberſchleſien erleben. Daß 
die Sache vollkommen ſchief gegangen iſt, daß der beratende 


1 


Nur ein 


Ausſchuß zu einer Farce geworden iſt, iſt alleinige Schuld 
der deutſchen unfähigen Vertretung, die mit dem Arbeiter⸗ 
leben keinerlei Beziehungen hat und auch ihre Intereſſen 
nicht vertreten kann. In Genf wußte man über die Un 
terhandlungen zwiſchen Calonder und Thomas in pri⸗ 
vaten Kreiſen mehr, als die deutſchen Vertretungen bei der 
Gemiſchten Kommiſſion. Und dann wundert man ſich an 
deutſchen Stellen, daß wir Sozialiſten nichts mit ihnen zu 
tun haben wollen, ſondern eigene Wege gehen. 

So ſchmerzlich dem einen oder anderen unſere Wahl⸗ 
niederlage erſcheinen mag, ſo darf er nicht vergeſſen, daß es 
für uns in der ſozialiſtiſchen Lehre einen Grundſatz gibt, 
daß der en d ſeiner Verhältniſſe iſt. Und im na⸗ 
tionaliſtiſchen Oberſchleſien iſt er bei den Wahlen eben Pro⸗ 
dukt des Nationalismus geworden, hat in Verkennung der 
Tatſachen der deutſchen und polniſchen Bourgeoiſie zum Sieg 
verholfen. Die Folgen ſind für uns ganz klar. Schon vor 
den Wahlen konnten wir auf eine Reihe von Maßnahmen 
hinweiſen, die innerhalb der Arbeiterklaſſe ſcharfe Kämpfe 
hervorrufen werden. Jenſeits der Grenze wird man ſchon 
in den nächſten Wochen zur Sein von mehreren tau⸗ 
ſend deutſcher Arbeiter aus Polniſch⸗Oberſchleſien ſchreiten, 
jo will es der deutſche Kapitalismus. Hier haben wir be⸗ 
reits Arbeitsloſe genug, neue kommen hinzu und dadurch 
wird die Kampfpoſition der oberſchleſiſchen Arbeiter nicht 
geſtärkt. Feierſchichten ſetzen auch bei uns wieder ein, was 
mit der Zeit wiederum zur Vergrößerung der Arbeitsloſig⸗ 
keit führen kann. Die Zolloalokiſtekung zeigt ihre Früchte, 
die Teuerung iſt im Anzug, die bald erſchreckende Ziffern er⸗ 
weiſen wird, nur 20 bis 25 Prozent, und demgegenüber wird 
man nach Monaten den Arbeiter mit 8 bis 12 Prozent ab⸗ 
Bee Die Regierung ſteht zum kapitaliſtiſchen Syſtem, ſie 
wird nicht die Rechte der Arbeiter wahrnehmen, ſondern ſie 
mit ein paar Broſamen Gen Eine ſozialiſtiſche Mehr⸗ 
heit im Sejm hätte der Arbeiterklaſſe N rleichterung, 
wenn auch nicht endgültige Befriedigung bieten können. Aber 
man folgte dem Nationalismus, dem Förderer des Kapita⸗ 
lismus, und werden nun auch die Folgen 19 6 — haben. 
Arbeiterſchickſal! Aber keine Erkenntnis, daß das Los in 


eigener Hand liegt. Die beſte Organiſation gewerkſchaft⸗ 
licher Selbſthilfe nützt nichts, wenn ſie keine parlamentariſche 
Vertretung beſitzt, die durch geſetzliche Maßnahmen dielleber⸗ 
vorteilung, die Ausbeutung der Arbeiterklaſſe verhindert. 


Nicht ſchöne Phraſen vom Deutſchſein können den deut⸗ 
ſchen Arbeiter aus ſeiner heutigen Not befreien, denn die 
deutſche Wahlgemeinſchaft mag wohl den guten Willen ha⸗ 
ben, ſie hat äber keinen Einfluß auf die Geſetzgeſtaltung. 
Und wenn ſich die Gelegenheit bietet, iſt ſie die beſte Schüge⸗ 
rin des heutigen Syſtems. Die Sozialisten allein hätten 
bei einer ſtarken Mehrheit das Los der Arbeiterſchaft beſſern 


können. Und nun da die Niederlage da iſt, darf es kein 
Verzagen geben. Der deutſche Arbeiter muß wiſſen, daß er 
ſein Deutſchtum nur erhalten kann, wenn er willens iſt, 


darum zu kämpfen. Und da genügt es nicht allein am Tage 
der Wahlen nur den Stimmzettel als Proteſt gegen die Un⸗ 
terdrückung ſeines Nationalbewußtſeins abzugeben, jonderr 
deutſche Treue zu wahren, ſich jenen anzuſchließen, die nicht 
den Haß verewigen wollen, ſondern den Ausgleich anſtreben, 
in der feſten Abſicht, dadurch gerade dem Deutſchtum der 
deutſchen Arbeiterklaſſe zu dienen. Jenen Narren, die da 
behaupten, daß das ſcozialiſtiſche Wahlbündnis ein Verrat 
am Deutſchtum iſt, können wir, wollen wir nicht helfen. Sie 
mögen den Weg der deutſchen Wahlgemeinſchaft und ihrer 
Schulpolitik gehen, von der der jetzige Wojewode behauptet, 
Erz es ihm gelungen iſt, dieſes deutſche Schulweſen um ein 
Erhebliches zu reduzieren. Er ſagt nicht mit welchen Mitteln, 
aber der deutſche Nationalismus hat ſeine Politit geſtürkt 
und die Folge war die weitere Unterdrückung der deutſchen 
Minderheit. So ſieht die Lage in Wirklichkeit aus. Nie⸗ 
manden wollen wir zwingen: Erkenntniſſe laſſen ſich nur 


durch intenſive Schulung erlangen, nicht durch Proteſte beim 


Herrn Calonder und durch ſeine Entſcheidungen. Seht den 
Fall Birtultau! Dort ſoll eine deutſche V. inderheitsſchule 
errichtet werden. Die polniſchen Behörden ſabotieren die 
Entſcheidung Calonders, der Völkerbund iſt ihnen dabei be⸗ 
hilflich, wenn er auch dem Proteſt des deut chen Volksbundes 
beipflichtet. Was iſt damit für die deutſche Minderheit er⸗ 
reicht? In unſeren Kulturorganiſationen hat der deutſche 
Arbeiter Raum und Gelegenheit e ese ſein Deutſchtum zu 
ſtärken, ſich als Träger deutſchen Weſens auszubilden und 
durch Zusammenarbeit mit den polniſchen Sozialiſten auch 
die Unterdrückung der Minderheiten zu beſeitigen. Ver⸗ 
geſſen wir Fehler, bauen wir das begonnene Werk aus und 
der Sieg iſt ſicher. In Eure Hände und Gehirne iſt die Ent⸗ 
ſcheidung gelegt, den Nationalismus zu beſeitigen, das 
Deutſchtum zu erhalten! Folgt ihr weiter dem Weg der 
deutſchen Wahlgemeinſchaft, ſo iſt beides verloren. Darum 
hinein in die deutſche ſozialiſtiſche Partei, hinein in die 
ka Gewerkſchaſten, dort iſt der Platz des ann 
eiters. Il. 


— ö Zum Karıpf in der Mekallinduſtrie 
In den Siemenswerken wurden noch weitere 15 000 Arbeiter entlaſſen, ſo daß jetzt ſämtliche Betriebe des Siemens⸗Konzerns 
5 ſtillgelegt ſind. Im Bilde: Blick auf die Siemenswerke. 


Der Erfolg der nordböhmiſchen Bergarbeiter 
sen, ne 


Schon im alten Oeſterreich waren die nordböhmiſchen Berg⸗ 
arbeiter die Vorkämpfer der geſamten Arbeiterklaſſe des 
Reiches. Der eben beendete dreiwöchige Streik im Brüxer Berg⸗ 
revier, an dem etwa dreißigtauſend Arbeiter beteiligt waren, 
hat gezeigt, daß Nordböhmens Grubenſtlaven auch heute noch 
der Sturmtruf p find, der die Spitze des Heeres der kämpfenden 
Arbeiterklaſſe im Lande bildet. In dem Ringen der tſchechoſlo⸗ 
makiſchen Arbeiter um eine höhere Lebenshaltung iſt die erſte 
Schlacht ſiegreich geſchlagen worden. 

Unmittelbar nach dem Weltkrieg war die Arbeiterklaſſe der 
Tſchechoſlowakei ſtark genug, ihre Löhne der im Laufe des Krie⸗ 
ges aufgetretenen Teuerung, die auch in den erſten Jahren des 
Friedens wieder anſtieg, ohne große gewerkſchaftliche Kämpfe an⸗ 
zupaſſen, zumal da die damalige Konjunktur Lohnerhöhungen 
günſtig war. Aber ſchon 1921 brach eine verheerende Kriſe aus, 
gleichzeitig ſtieg der Wert der Währungseinheit, was die Unter⸗ 
nehmer zu einem ausgiebigen Lohnabbau benützten, jo daß die 
Löhne unter das Niveau von 1914 anken. Das war möglich 
geworden, weil die größte Wirtſchaftskriſe, die wir je in den 
Sudetenländern erlebt haben, zuſammenfiel mit der Spaltung 
der Arbeiterbewegung und die Arbeiterſchaft auf Jahre hinaus 
kampfunfähig machte. Niedrige Löhne für die Arbeiter, weniger 
Brot für die Familie, ſchlechtere Erziehung der Kinder waren 
die Folgen der durch die Kommuniſten bewirkten Zerſetzung der 
Arbeiterbewegung. Die Bourgeoiſie triumphierte, in der l 
ſchlacht von 1925 wurde das Proletariat befiegt. 

Seit 1925 haben ſich die wittſchaftlichen Verhältniſſe merklich 
gebeſſert. 1927 war ein ausgeſprochenes Konjunkturjahr, an der 
Börſe ſtiegen die Attien von Tag zu Tag, die Gewinne der 
Banken und Induſtrieunternehmungen waren enorm, die Aus⸗ 
fuhr der Braunkohle war ſo hoch wie ſeit Jahren nicht mehr. 
Dagegen blieben die Löhne der Arbeiter in den meiſten Branchen 
die gleichen, obwohl der Index der Warenpreiſe insbeſondere feit 


der ausgiebigen Erhöhung der Nahrungsmittel im Sommer 1928 
geſtiegen war. Der Zuſtand wurde für die Arbeiter, die in der 
Zeit der Konjunktur, die den Unternehmern ſo große Gewinne 
brachte, noch immer die Löhne aus der Zeit der Kriſe erhielten, 
ſchließlich unerträglich. Seit drei Jahren ſtellen bereits die Ge⸗ 
werkſchaften der verſchiedenſten Gewerke Lohnforderungen, wobei 
kleinere Erfolge bereits erzielt worden ſind. Die Braunkohlen⸗ 
arbeiter Nordweſtböhmens verlangten mehrmals eine Anpaſſung 
ihrer Löhne an die geſtiegenen Warenpreie, zuletzt im Herbſt 
1927 eine einmalige Teuerungsaushilfe. Die ſtolzen Gruben⸗ 
herren lehnten ab; es blieb nichts andres übrig als Vertrags⸗ 
kündigung und Streit. e 

Nach dreiwöchigem Ringen iſt nun Friede geſchloſſen worden: 


Die Unternehmer mußten ſich dazu bequemen, nicht nur eine, 


wenn auch geringe einmalige Teuerungszulage zu bewilligen, ſon⸗ 
dern eine dauernde Lohnerhöhung, die fünf bis ſechs Prozent 
beträgt. Der Verſuch der Grubenbeſitzer, dies durch eine Ver⸗ 
längerung der Arbeitszeit am Samstag (wo nur ſechs Stunden 
gearbeitet wird) wettzumachen, ſo daß die Bergarbeiter den 
Kampf mit einem Erfolg abſchließen konnten. 

Daß der Sieg nicht noch größer iſt, iſt in zweierlei umſtän⸗ 
den zu ſuchen: Einmal hat die Regierung lange in den Kampf 
nicht eingegriffen, und als fie es endlich nach dem Ausbruch des 
Streiks tat, hat ſie — was bei einer Regierung des Bürger⸗ 
blocks nicht verwunderlich iſt — ſtets auf Seiten der Unterneh⸗ 
mer geſtanden. Der Vertreter der ſtaatlichen Kohlengruben mar⸗ 
ſchierte mit den privaten Bergbauunternehmern in einer Front. 
Noch bedeutſamer für den Ausgang des Kampfes iſt aber die 


unſelige Zerſpaltung der Arbeiterbewegung des Landes. Einer 
Unternehmerorganiſätion ſtanden ſechs Bergarbeiterverbände ges. 


genüber. Insbeſondere die Kommuniſten eröf neten auf die 
Vertreter der freien Gewerlkſchaften ein wahres Trommelfeuer 
und betrieben eine Agitation, deren Gewiſſenloſigkeit alles bisher 


r 


. 
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Dageweſene übertraf. Während die kommuniſtiſche Gewerkſchaft 
ſich mit der Beiſtellung von Sicherheitsmannſchaften einver⸗ 
ſtanden erklärte, forderten kommuniſtiſche Abgeordnete in Ver⸗ 
ſammlungen, die ſie im Streikgebiet abhielten, die Abberufung 
der Grubenerhaltungsarbeiter, was zur Folge gehabt hätte, daß 
die Arbeiter nach Beendigung des Streiks noch monatelang ar⸗ 
beitslos geweſen wären. Eine der kommuniſtiſchen Parolen war 
auch die Ausdehnung des Streiks auf die andern Reviere, aber 
im Kladnoer Revier, wo die Kommuniſten die führende Organi⸗ 
ſation ſind und wo es in ihrem Belieben ſtand, zu ſtreiken, gingen 
die Bergarbeiter ruhig zur Arbeit. Die Vertrauensmänner der 
freien Gewerkſchaften ſtanden alſo im Kampfe nach zwei Fronten. 
Angeſichts dieſer Verhältniſſe wird man es wohl begreifen, daß 
der Ausgang des Kampfes ein Erfolg für die Bergarbeiter iſt. 


Freilich hätte dieſer Erfolg vielleicht ohne Streik erreicht 
werden können — wenn es auf ſeiten der Bergarbeiter nicht ſo 
viele Organiſationen gäbe, von denen manche ihren Daſeinszweck 
einzig und allein in der Bekämpfung der freien Gewerkſchaften 
ſehen. Gerade dieſer Anſchauungsunterricht aber dürfte Früchte 
tragen: die geſamte Arbeiterſchaft der Tſchechoflowakei erkennt 
tamer mehr, daß die Zerſplitterung, die Anarchie in den eigenen 
Reihen die Haupturſache des im Verhältnis zum induſtriellen 
Charakter der tſchechoſlowakiſchen Wirtſchaft geringen rolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Einfluſſes des Proletariats iſt, und daß dieſe 
Zerſplitterung ebenſo wie die Gleichgültigkeit breiter Maſſen der 
arbeitenden Bevölkerung eine Folge der kommuniſtiſchen Wühl⸗ 
arbeit iſt. Erſt wenn ſich der größte Teil der Arbeiterſchaft wie⸗ 
der um die Sozialdemokratie geſchart haben wird, wird die Ar⸗ 
beiterſchaft ihre Kraft auch wieder in die Wagſchale werſen kön⸗ 
nen. Daß ſich dieſe Entwicklung vollzieht, zeigt der Rückgang der 
Mitgliederzahlen der kommuniſtiſchen Gewerkſchaften ebenſo wie 
die Abbröckelung von der kommuniſtiſchen Wählermaſſe bei den 
Gemeindewahlen des vorigen Jahres. Wir haben allen Grund 
zu hoffen, daß die vorausſichtlich im Frühſommer dieſes Jahres 
ſtattfindenden Wahlen in die Bezirks: und Landes vertretungen 
ein weiteres Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Wählerſtimmen 
bringen werden. 0 


Sntereffuntes dus der Welt 


Auf der Leipziger Meſſe 
ſieht man diesmal viel Neues 
Die erfſinderiſche Induſtrie. — Die Maſchinenſchau intereſſiert 
\ am meiſten. x 

Leipzig. Nach den beiden Haupttagen der Leipziger 
Frühjahrsmeſſe läßt ſich jetzt ein Ueberblick über die hauptſäch⸗ 
lich gefragten Neuheiten gewinnen. Nach wie vor konzentriert 
ſich das Hauptintereſſe der Beſucher auf die ſtändigen Fortſchritte 
der Technik, die auf der gewaltigen internationalen Maſchinen⸗ 
ſchau gezeigt werden. 

Vor allem beteiligten ſich auch die Hausfrauen daran. In⸗ 
tereffe finden hier die elektriſchen Maſchinen, fo wie fie im Haus: 
halt Verwendung finden, ferner bei Wärmeſpeichern, elektriſchen 
Waſchküchen, Koch⸗ und Waſchapparaten und Staubſaugern. Im 
Bereich der Schwachſtromtechnik intereſſierte ein Fernſprechver⸗ 
ſtärker, elektriſche Autowagen, ferner Drehſtrommotoren. 
Auf der Meſſe des Kunſtgewerbes findet man geſchmackvolle 
und eigenartige Formen. Aus der Fülle ſei nur das weſentlichſte 
bemerkt: Bezaubernde Lederwaren in gefälligen Formen, Töpfe⸗ 
reien in Blau und Braun, weichgeſtopfte hygteniice Stoffpuppen, 
Ziergläſer, handgemalte Porzellane und Möbelbezüge. — In 
det Textilmeſſe ſind größere Abſchlüſſe zu verzeichnen. Im künſt⸗ 
leriſchen Aufbau ſtehen hier die Ausſteller im regſten Wett⸗ 
bewerb. Es intereſſiert eine vollſtändige Gartenlaube aus Strick⸗ 
wolle; Kleider werden vorgeführt, die die große Qualität des 
benützten Gartenmaterials zeigen. Es gibt Garne, die vor dem 
Mottenfraß ſicher ſind. Stark gefragt werden Tiſchdecken, Kiſſen 
und Krawatten in bunten Farben. Hier haben vor allen 
Dingen Südamerikaner und Inder, Ruſſen und Nordländer viel 
gekauft. Elaſtiſche Anzüge in langfaſeriger Wolle finden leb⸗ 
haftes Intereſſe. — In der Schau der Nahrungs⸗ und Genuß⸗ 
mittel legten viele Firmen beſonderen Wert auf die Anknüpfung 
von Exportverbindungen; fie iſt im weſentlichen gelungen. Die 
vielen Neuerſcheinungen in Schokolade und Zuckerwaren laſſen 
die humoriſtiſche Note erkennen. Figuren wie Max und Moritz, 
beweglich in einer Tonne ſitzend, ferner Schokolade mit Sport 


Deutsche Theatergemeinde 


für Pölnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 12. März, nachm. 4 Uhr: 
5 Schülervorſtellung! 
Herodes und Marianne 
Sͤchauſpiel von Friedrich Hebbel 


Montag, den 12. März, abends 8 Uhr: 
Dortragsabend 
LUDWIG HARD Tr 


Lektor für Vortragskunſt am Deutſchen Theater. 
Berlin. Balladen und Grotesken => Boch bis 
Morgenftern : 


Donnerstag, den 15. März, abends 7½ Uhr: 
Turandot 


Oper von Puccini 
Als Gaſt: willi Wöfte, 1. Operntenor am Stadt: 
i theater Breslau 


Dienstag, den 20. März, abends 7½ Uhr: 


Freier Kartenverkauf! 
Unter Geschäftsaufsicht 


Schwank von Arnold und Bach 


Donnerstag, den 22. März, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Der Diktator 


Schauſpiel von Jules Romains 


Wir bitten unſere werten Leſer 


guſerate möglichſt dub elbe 


in der Geſchäftsſtelle aufzugeben 


jeder Schritt mit harlen Leder- 
absätzen ist nutzloser Kraſtverbrauch 
für Muskel und Nerven. Er wirkt wie 
ein Stoß gegen den gesamten Organis- 
mus und die fausende Schritie die in einem 
Tag gemacht werden, wirken im gleichen 
Maße auf Ihre körperliche und geistige 
Widerstandsfähigkeit wie steter Tropfen 
auf einen Stein. 
Tragen Sie BERSON - Gummi- 
absätzel „BERSON“ geben sioßfreien, 
wohltuenden Gang, schonen Körper und 
Nerven und sind für jeden Kullur- 
menschen eine Notwendigkeit. 


abbildungen zeigen jetzt, daß gegenüber früher der Geſchmack ſich 
gewandelt hat. i = 

Auf der Baumeſſe gibt es Fortſchritte auf der ganzen Linie. 
Bei den Bauhilfsmitteln, Baumaſchinen, Feldbahnen, Jöffel⸗ 
machern und den vollſtändigen Einrichtungen zur Herſtellung von 
Bohrlöchern ſind gute Abſchlüſſe erfolgt. Die Buchmeſſe bleibt 
faſt ganz auf den Umjas billiger Ferienbücher und guter in der 
Preisſtellung vorteilhafter Neuerſcheinungen beſchränkt. Luxus⸗ 
ausgaben ſind nach wie vor ſchwer verkäuflich, dagegen iſt der 
Markt für neue Romane, zumal ſolche von pfychologiſch tieferer 
Problematik, und Reiſebeſchreibungen aufnahmefähig. Die Ver⸗ 
rackungsmittel. und Reklamemeſſe hält mit den geſteigerten An⸗ 
ſprüchen der neuzeitlichen Geſchäftsreklame Schritt. Sehr unter 
ſchiedlich gefragt ſind Spielwaren. Während einzelne Stände 
ganz ſtill lagen, konnten andere Firmen mit entſprechenden Neu⸗ 
heiten Beſtellungen erhalten, vor allem in belehrendem Spiel⸗ 
zeug. In ledernen Sportartikeln iſt ein ſeſtes Geſchäft zu ver⸗ 
zeichnen. Dieſe Tatſache ſcheint mit der drohenden Preisſteige⸗ 
rung zuſammenzuhängen. 

Lebhaftem Intereſſe begegneten Porzellane, ſoweit neue For⸗ 
men in wirklich guten Qualitäten auf den Markt kommen. Die 
Abſchlüſſe bewegen ſich allerdings bis heute noch in mäßigen 
Grenzen. Die Neigung zum Kauf liegt bei künſtleriſchen For⸗ 
men in ſolider Ausführung. Schwierig iſt die Lage auf dem 
Glasmarkt. Das Angebot iſt umfaſſend und erſtreckt ſich auf alle 
Arten, vom billigſten Gebrauchsglas bis zum koſtbarſten Kriſtall. 
Hartſteingut liegt ziemlich ruhig. In einigen Fällen konnten be⸗ 
friedigende Auslandsabſchlüſſe getätigt werden. Die Möbelmeſſe 
nimmt dadurch eine Sonderſtellung ein, daß ſie in wenigen Meß⸗ 
häuſern zuſammengefaßt und meift nur Möbelhändlern zugäng- 
lich iſt. Nicht beſonders günſtig lagen Korbmöbel und Korb⸗ 
waren. Man ſieht hier alle möglichen Feten, von den einfach⸗ 
ſten bis zu den ſtark überarbeiteten Gegenſtänden, die man kaum 
noch als Korbmöbel anſprechen kann. 

Die Lederwaren lagen trotz ihres leicht luxuriöſen Charak- 
ters recht günſtig. Kurz⸗ und Galanteriewaren wurden ebenfalls 
viel gekauft. — Die Mechaniſierung der Muſik zeigte ſich be⸗ 
ſonders in der Muſikmeſſe. Die Schallplatteninduſtrie bringt 
viel Neuheiten. Der leidige Plattenwechſel wird in Zukunft ver⸗ 
mieden durch einen Schallplattenwiederholer, der die Nadel nach 
Ablauf an die äußerſte Seite der Platte ſelbſttätig zurückführt. 
Der Muſikalienverlag bringt treffliche Neuausgaben älterer 
Meiſter, ein beſonders großes Feld nimmt Brahms ein. 


Im nächſten Krieg wird man ſich totlachen 

In der letzten Sitzung der Ronal United Service Inſtitution 
hielt ein namhafter Chemieprofeſſor einen Vortrag über die 
Gaſe des Zukunftskrieges, bei dem er u. a. ausführte: Die Che⸗ 
mie iſt imſtande, ein Gas herzuſtellen, das den Soldaten ſchmerz⸗ 
los einſchlafen läßt, ein anderes, das ihm zu derart unwiderſteh⸗ 
lichem Lachen reizt, daß er vor lauter Lachen nicht mehr weiter⸗ 
kämpfen kann. Die erſte menſchenfreundliche Prophezeiung für 
die non anderen, offenbar weniger gut orientierten Seiten ſo 
grauenvoll geſchilderten Kriege der Zukunft! Jetzt wird es von 
Kriegsfreiwilligen ja nur ſo wimmeln. f 


Neuauflage des Paradieſes 

Eine Geſellſchaft amerikaniſcher Geſchöftsleute hat eine Atoll⸗ 
Inſel, die zu der hawaiiſchen Gruppe gehört, gepachtet, um dort 
eine völlige Nachbildung des Paradieſes zu errichten. Das Pa- 
radies wird dann den Touriſten aus allen Ländern der Welt zu⸗ 
gänglich fein. Zunächſt find hervorragende Perſönlichkeiten in 
den Ländern des Pacifics aufgefordert worden, das Paradies mit 
Frucht⸗ und Zierbäumen, die in ihren Ländern wachſen, zu be⸗ 
ſchenken. Der Bruder des Königs von Siam, Prinz Chandaburi, 
pflanzte perſönlich auf dieſer Inſel einen Baum, der aus dem 
ſiameſiſchen Dſchungel ſtammte und der von der Wiſſenſchaft bis⸗ 
her noch nicht klaſſiftziert worden iſt. 
ß nmntenhets nummer. anne zemnmermane 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich. wohnhaft in Kröl Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogt oap., Katowice; Oruck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Kein Luxus! Billiger 
und haltbarer als 
Leder. 


„VITA“ NA 


KATOWICE, ULICA KOSCIUSZKI 29 . TELEFON 2097 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienites, — 12,00: 
Zeitzeichen und Wetterbericht. — 12,10: Philharmoniſches Kon⸗ 
zert. — 14,00: Landwirtſchaft. Vortrag. — 14,30: Religiöſer 
Vortrag. — 15,15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. — 
19,10: Vorträge. — 20,30: Abendkonzert (Belgiſche Muſik). — 
22,00; Zeitanſage, Abendberichte. — 22,30: Konzertübertragung. 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tagese inteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten ). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 1530: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landpwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit: 
auſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung ) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tanzmuſik (Zwei: bis dreimal in 


der Woche). 
der Schleſiſchen Funk⸗ 


*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.-G. 

Sonntag, den 11. März. 9,15: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläutes der Chriſtuskirche. — 11,00: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Evangeliſche Morgenfeier. — 1200: Mittagskonzert. — 13,40: 
Rätſelfunk. — 1350: Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 
14,00: Abt. Philatelie. — 14,25: Stunde des Landwirts. — 14,5: 
Schachfunk. — 15,30: Märchenſtunde. — 16,00: Liederſtunde. 
17,00: Plauderei über den Wein. — 17,9: Abt. Welt und Wan⸗ 
derung. — 18,00: Uebertragung aus Gleiwitz: Unterhaltungskon⸗ 
zert. — 19,00: Zweiter Wetterbericht, anſchließend Funkwerbung. 
— 19/05: Gerhart Pohl und Paula Ludwig, leſen aus eigenen 
Werken. — 20,45: Belgiſcher Abend. — Anſchließend: Die Abend⸗ 
berichte. — 22,30 — 24,00: Tanzmuſik der Funkkapelle. 


Poſen Welle 344,8. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienites. — 12,00: 
Vorträge. — 15,15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. — 
17,20: Verſchiedenes. — 17,50: Kinderſtunde. — 18,30: Für die 
Soldaten. — 19,10: Vorträge. — 20,30: Abendkonzert. — 22.00: 
Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Preſſenachkichten. 


Warſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12,00: Zeitzeichen, Uebertragung des Glockengeläutes der Kirche 
„Notre Dame“. Wetter: und Wirtſchaftsberichte. — 12,10: Kon⸗ 
zert der Philharmonie. — 14,00: Vorträge. — 15,15: Soliſten⸗ 
konzert der Philharmonie. — 17,20: Verſchiedenes. — 19,10: 2. 
Vortrag im Zyklus „Das Buch und die Bibliothek“. — 19,35: 
Kulturgeſchichtlicher Vortrag. — 20,00: Vortrag (Reiſeſchilde⸗ 
rung). — 20,30: Konzertabend (Belgiſche Muſik). 2,00: Zeitan⸗ 
gabe, Wetter, Wirtſchafts⸗ und Preſſenachrichten. — 22,30: 
Tanzmuſik. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


5 i 5 ienst: n 13. März indet im 
Zenk ei Bor ra ber Fencſfen . ß nher „Die 
Organiſation der chriſtlichen Gemeinde Ai dem Tode Jeſu. 
Ein Vergleich mit den heutigen Verhältniſſen“ ſtatt. Nach 
der Sitzung findet eine Vorſtandsſitzung aller Kulturvereine, 
auch der Gewerkſchaften ſtatt. Tagesordnung: Bibliothek, 
bunter Abend. 


VBerſammlungskalender 


Achtung Bezirksvorſtandsmitglieder! 
Kattowitz. Am Mittwoch, den 14. März, abends 
7 Uhr, findet im Parteibüro eine wichtige Bezirlsvorſtands⸗ 
e Brei Tagesordnung: Stellungnahme zur Einbern⸗ 
fung der Bezirkskonſerenz. 
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Den 


Ste Zed 22 


Mit vielen Beilagen. 
Es erſchejnt am 20, jedes Monats und fofet 75 pf, 
frei Ins Hans 5 Pf. mehr. 

Ihe Buchhändler führt fiel 
VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIG 
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DRUCKSACHEN 


Rechnungen, Quittungen, Briefbogen, Postkarten. Kou- 
verts, Kassablocks, Formulare fertigt in kürzester Frist 
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